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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. 

Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1516 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Milchstraße seit nunmehr zwei Jahren unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals, einer noch immer weitgehend rätselhaften Organisation, die vorgibt, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und Sicherheit zu sorgen.

Ihre Macht haben die Atopen mehrfach bewiesen, unter anderem, indem sie Perry Rhodan und Imperator Bostich zu einer 500-jährigen Isolationshaft verurteilten. 

Die beiden Gefangenen konnten allerdings entkommen  und befinden sich nun in Larhatoon, der Heimatgalaxis der Laren, die ebenfalls unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals steht. Auf dem Planeten Volterhagen erwarten sie DER WALD UND DAS MÄDCHEN ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner begegnet einem vergessenen Erbe.

Bostich  Der Imperator ohne Reich muss sich mit einer neuen Gegebenheit arrangieren.

Neacue  Der Benetah begegnet den Gefahren Volterhagens.

Than-Deneec  Die Larin wagt sich in einen gefährlichen Wald.


1.



Die schwere Erschütterung riss Perry Rhodan von den Füßen. Sie schleuderte ihn durch die Luft, und er prallte mit den Schultern hart gegen die Innenwand des Containers. Wäre der Aufschlagwinkel ein paar Grad steiler gewesen, hätte er sich das Genick gebrochen.

Vor seinen Augen funkelten Sterne. Einen Moment lang konnte er den Inhalt des Behälters, in dem sie sich versteckt hielten, nur verschwommen wahrnehmen. Der massige Schatten an der gegenüberliegenden Wand musste der Lare Avestry-Pasik sein, und Imperator Bostich hatte sich nicht festhalten können und lag zusammengekrümmt auf dem Boden.

Kein Wunder. Der Verlust des rechten Arms hatte den Arkoniden stärker beeinträchtigt, als er es sich und den anderen eingestehen wollte.

Perry Rhodan rappelte sich auf, doch schon erbebte die GYUDOON erneut unter einer Erschütterung. 

Er hielt sich an einem Stapel der kleinen Glaswürfel mit Vae-Metall fest, sonst wäre er wieder zu Boden geworfen worden.

Avestry-Pasik wartete, bis der Container wieder zur Ruhe gekommen war, und bahnte sich dann den Weg zu Rhodan. Er packte ihn und zerrte ihn hoch, dabei wirkte er völlig ruhig, als hätten ihn die Erschütterungen nicht im Geringsten überrascht.

Perry Rhodan war als Onryone maskiert. Einen Moment lang befürchtete er, der feste, fast schon brutale Griff des Laren würde seine Drohnen-Kokonmaske beschädigen, doch sie hielt stand.

»Braucht der Hetork Tesser meine Hilfe?«, fragte der Lare spöttisch. »Das kann doch nicht sein! Der mächtige Zerstörer von allem hängt schwach wie ein Kind in meinem Griff?«

Der Terraner hatte sich schon längst daran gewöhnt, von Avestry-Pasik so bezeichnet zu werden. Vor 1500 Jahren hatte er das Konzil zerschlagen, und im Lauf dieser anderthalb Jahrtausende war er bei den Laren zu einer mythischen, dunklen Legende geworden, eben zum Hetork Tesser, dem Zerstörer von allem.

Nicht gewöhnt hatte er sich an den unversöhnlichen Hass, den der Lare ihm entgegenbrachte. Jeder Versuch, ihn davon abzubringen, hatte sich als sinnlos erwiesen. Für Avestry-Pasik war und blieb er jene Person, die das Konzil der Sieben in den Staub getreten und die gesamte Existenzgrundlage der Laren zerstört hatte, obwohl das Konzil die Milchstraße überfallen und die Menschheit an den Rand des Abgrunds gebracht hatte. Der Begriff Selbstverteidigung existierte für Avestry-Pasik nicht.

Der Griff des Laren wurde fester. Avestry-Pasik hatte angedroht, ihn eigenhändig erwürgen zu wollen. War es so weit? 

Andererseits hatte er erklärt, den Hetork Tesser seinem Volk ausliefern zu wollen. Was war ihm wichtiger?

Rhodan sah Avestry-Pasik in die Augen. Er konnte ihren Blick nicht deuten. Wieso blieb der Lare so ruhig? Es mussten Explosionen sein, die den Raumvater GYUDOON unter dem Kommando des Onryonen Voccod Zedesser so schwer erschütterten. Explosionen, die das Schiff in schwere Raumnot brachten.

Dann ging Rhodan ein Licht auf. »Du hast damit gerechnet, dass es zu diesem Zwischenfall kommt. Es sind deine Drohnen, die die Explosionen auslösen!« Damit meinte er den Schwarm von Minirobotern, die die Proto-Hetosten ins Schiff geschmuggelt hatten und aus denen auch Rhodans Tarnung bestand.

So verrückt, das Schiff in die Luft zu jagen, in dem er sich verborgen hielt, konnte er doch nicht sein!

»Na endlich!«, hörte Rhodan eine Stimme. Die des Benetahs Neacue, der seinen Körper wie einen schmucken Armring um das Handgelenk des Terraners geschlungen hatte. »Wird auch Zeit, dass ihr aufeinander losgeht!« Besonders amüsiert klang er nicht gerade. Wahrscheinlich hatte er erkannt, dass sein Leben ebenfalls in Gefahr geraten war. Dass aber etwas passierte, schien ihm nicht unbedingt unrecht zu sein.

»Unser Fluchtschiff hat sein Ziel erreicht«, antwortete Avestry-Pasik ruhig. »Wir befinden uns in einer Umlaufbahn um Volterhagen. Ich brauche es nicht mehr. Unsere Reise ist beendet!«

Volterhagen ... die Forschungswelt in der Larengalaxis, auf der er vor 1500 Jahren schon einmal gewesen war. Nun kehrte er dorthin zurück. Schloss sich dort ein Kreis? Oder nahm ein neuer seinen Anfang?

»Deshalb hast du die GYUDOON gesprengt?« Rhodan rang nach Atem. Der neuerliche Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. »Weil du sie nicht mehr brauchst?«

»Meinst du wirklich, ich wäre so dumm, die GYUDOON zu sprengen, wenn ich mein Leben damit gefährden würde? Wir sind im Orbit des Planeten. Voccod Zedesser hat den Landeanflug begonnen und wird eine Notlandung hinbekommen!« Die rechte Hand des Laren ließ Rhodans Montur los und rutschte höher, legte sich um seine Kehle.

Wollte er ihn erwürgen? Der Blick des Laren war unstet. Wahrscheinlich schwankte er zwischen Pflichterfüllung und persönlicher Rache.

Rhodan hatte damit gerechnet. Zwischen den Flüchtigen hatten während des gesamten Flugs Spannungen geherrscht, und sie hatten sich voller Misstrauen belauert. Rhodan hatte sich die ganze Zeit über gefragt, was werden würde, nachdem sie auf Volterhagen gelandet waren. 

Würde Avestry-Pasik Kontakt zu den Proto-Hetosten aufnehmen können, zu der terroristischen Widerstandsgruppe der Laren gegen die Onryonen und das Tribunal? Sie hatte Avestry-Pasiks Befreiung von der Gefängniswelt geplant und durchgeführt. Dank ihrer Bemühungen waren letztlich auch Rhodan und Bostich freigekommen.

Avestry-Pasik gehörte zu den Proto-Hetosten. Einzelheiten hatte Rhodan nicht aus ihm herausbekommen. Er vermutete, dass er ein hochrangiges Mitglied war. Was plante der Lare mit ihm und Bostich? Sobald er erst einmal Kontakt mit seiner Gruppe bekam, war für Rhodan das Spiel vorbei.

Rhodan hatte im Geist seine Flucht durchgespielt. Er war bereit zu fliehen  aber vor wem nicht alles? Vor Avestry-Pasik und den Proto-Hetosten, vor den Onryonen, vor den Laren an sich? Und wohin sollte er fliehen? Was würde aus Bostich werden, dessen Verletzung eine professionelle Behandlung benötigte?

Er zuckte zusammen. Irgendwo außerhalb des Containers gellte Alarm. Rhodan stellte sich vor, wie heilloses Chaos an Bord der GYUDOON ausbrach, wie Onryonen starben oder um ihr Leben bangten, während das Schiff abzustürzen drohte. Die Serie von Detonationen riss nicht ab, erschütterte den Raumvater weiterhin. All das hatte der Lare initiiert, nur um seine Flucht durchführen zu können.

Diese Explosionen konnten seine Chance sein! Wenn er den richtigen Augenblick abpasste ...

Er tastete blindlings mit der rechten Hand um sich, spürte dann den kalten Glaswürfel, in den das Vae-Metall eingelassen war, und schloss die Finger darum.

Wenn Avestry-Pasik sein Vorhaben ausführte, wenn er den Hetork Tesser während des Absturzes gefangen nahm  und Bostich als Draufgabe obendrein , war es um die beiden Flüchtlinge aus der Milchstraße geschehen. Dann würde der Lare sie an sein Volk ausliefern, und der Zerstörer von allem stand erneut vor Gericht, diesmal aber wegen einer Tat, die er tatsächlich begangen hatte.

Wenn die Laren nicht kurzen Prozess mit ihm machten und ihn auf der Stelle standrechtlich erschossen ...

Viel Zeit zum Überlegen blieb Rhodan nicht.

Er wartete, bis eine weitere Explosion den Raumvater erzittern ließ, diesmal eine besonders schwere. Vielleicht war ein Teil der Triebwerke detoniert, jedenfalls schien die GYUDOON in die Tiefe zu sacken, bevor die Nottriebwerke einsetzten und den Sturz abfingen.

Diesen Moment nutzte Rhodan. Er holte mit dem Kubus aus Vae-Metall aus und schlug ihn dem Laren an den Kopf.

Avestry-Pasik riss die Augen auf und starrte den Hetork Tesser verblüfft an. Er lockerte seinen Griff ein wenig.

Rhodan holte wieder mit dem Glaswürfel aus, landete einen zweiten direkten Treffer an der Schläfe des Laren.

Und einen dritten.

Avestry-Pasiks Griff um Rhodans Kehle löste sich vollends. Kraftlos stand der Lare da, ein Schleier legte sich auf seinen Blick.

Dann wurden ihm die Augen glasig. Wie in Zeitlupe ging der Lare in die Knie, kippte zu Boden und blieb verkrümmt liegen.

Rhodan bückte sich und legte das Ohr auf Avestry-Pasiks Brust. Sie hob und senkte sich gleichmäßig, und Rhodan hörte kräftige Atemgeräusche. Der Lare war nur bewusstlos. Er würde bald wieder zu sich kommen.

Bis dahin mussten sie von diesem Ort verschwunden sein.

Er drehte sich zu Bostich um. Der Imperator hatte sich am Boden aufgesetzt. Mit einer Hand versuchte er sich hochzuziehen. Er sah fast vorwurfsvoll zu Rhodan empor.

Als würde er mir die Schuld für seinen Unfall geben!, dachte der Terraner.

Der Verlust des rechten Arms machte Bostich wirklich schwer zu schaffen, egal was er sagte. Unterschwellig schien er Rhodan dafür verantwortlich zu machen. Es war der von dem Terraner eingefädelte Fluchtversuch gewesen, der dazu geführt hatte.

Die Wunde war weitgehend verheilt, doch Bostich litt ständig unter Phantomschmerzen und war sehr geschwächt. Auf einer arkonidischen oder terranischen Welt hätte man ihm problemlos einen neuen Arm züchten können, doch in der Larengalaxis bestand diese Möglichkeit aus naheliegenden Gründen nicht. Deshalb stellte die Verstümmelung ein Trauma für Bostich dar. Er litt nicht unter Depressionen, und der Unfall hatte ihn nicht gebrochen, doch viel fehlte daran nicht.

Rhodan wollte dem Arkoniden auf die Füße helfen, doch der schüttelte die Hand des Terraners grob ab und zog sich mühevoll mit dem linken Arm hoch. Er schwankte ein wenig, als er endlich stand.

»Wir müssen hier weg!«, quetschte er zwischen den Zähnen hervor.

Rhodan nickte. Er öffnete die Luke des Containers. Schwaches Licht fiel in den Behälter.

Dann steckte Rhodan einige der kleinen Glaswürfel mit dem Vae-Metall ein. »Schön, dass du an mich denkst!«, vernahm er Neacues Stimme.

Er hatte sie schon vermisst. Der Benetah war während der Explosionen seltsam ruhig geblieben. Sein Lebensinhalt war Amüsement, und er genoss jegliche Action. Doch offensichtlich war ihm klar geworden, dass er weit von der Dunkelwelt entfernt war, auf der er und die Seinen lebten. Vielleicht legte er nun weniger Wert auf Spaß und war einfach nur um sein Leben besorgt. Er war zwar äußerst langlebig, aber keineswegs unsterblich.

Rhodan kletterte die Innenwand des Containers hoch und schaute hinaus. Im Lagerraum waren zahlreiche Behälter aus ihren Verankerungen gerissen worden und umgestürzt. Bostich und er würden über sie hinwegklettern müssen, wenn sie den Raum verlassen wollten. Für den einarmigen Arkoniden würde das ein Problem werden.

Bostich schien das nicht so zu sehen, nachdem Rhodan ihm aus dem Container geholfen hatte. Er stieß Rhodan zur Seite und sprang auf den nächsten Behälter.

Er will sich beweisen!, dachte der Terraner. Oder er will mir beweisen, dass die Verstümmelung kein Handicap für ihn darstellt!

Doch schon beim nächsten Sprung verschätzte der Imperator sich. Er kam auf dem benachbarten Container auf, verlor das Gleichgewicht, wollte es zurückgewinnen, indem er mit beiden Armen balancierte  und kippte zur Seite und stürzte.

Fluchend setzte Rhodan ihm nach. Er ignorierte die wütende Handbewegung des Arkoniden, mit der dieser Rhodans Arm beiseiteschlagen wollte, packte Bostich und zerrte ihn mit sich. Der Imperator taumelte mehr, als dass er lief, auf das Schott des Raumes zu.

Im nächsten Moment erklang ein leises Knirschen. Es pflanzte sich durch die Böden und Wände des Raumvaters fort, wurde immer lauter, bis es schließlich Rhodans gesamte Wahrnehmung ausfüllte. Da war nur noch dieses schreckliche Geräusch, der Klang von berstendem, zerreißendem Metall, den Rhodan aus eigener Erfahrung kannte.

Er wappnete sich gegen den letzten heftigen Schlag, der nun bald kommen würde, wie er ebenfalls wusste, suchte nach festem Halt. Mit etwas Glück war es nur ein einziger Schlag, andernfalls eine verheerende Explosion, die das gesamte Schiff vernichten würde.

Doch er sah nur die glatten Containeroberflächen; daran ließ sich kein Halt finden. »Gaumarol«, rief er, »festhalten, es ist so ...«

Der Aufprall riss ihm die letzte Silbe von den Lippen. Und er riss ihn auch von den Füßen, schleuderte ihn meterweit durch die Luft, zum Glück in Richtung Schott. Der gesamte Lagerraum drehte sich um ihn.

Rhodan ruderte hilflos mit den Armen, wirbelte umher, prallte im nächsten Moment hart auf dem Boden auf.

Etwas knackte. Es war gar nicht so laut, doch Rhodan hörte es genau, weil es plötzlich totenstill um ihn war. Er fragte sich, ob das hässliche Geräusch von der Drohnen-Kokonmaske oder seiner Wirbelsäule gekommen war.

Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen. Er versuchte, die Arme zu bewegen. Es gelang ihm nicht.

Dann zerriss ein Stöhnen die unnatürliche kurze Stille, und im nächsten Moment setzten die Geräusche wieder ein. Alarmsirenen jaulten. Irgendwo knisterte etwas.

Ein Feuer? Er roch aber keinen Rauch.

Mit einem lauten Scheppern öffnete sich das Tor vor ihm, nur um sich im nächsten Moment mit einem noch lauteren wieder zu schließen.

Ihre einzige Fluchtmöglichkeit! Wollten sie aus der GYUDOON fliehen, mussten sie zuerst den Lagerraum verlassen.

Durch jenes Schott, das sich gerade automatisch geschlossen und verriegelt hatte.



*



Rhodan schloss die Augen, atmete tief durch, versuchte erneut, die Arme zu bewegen, und diesmal gelang es ihm.

Aber keineswegs mühelos. Die Bewegung fiel ihm unglaublich schwer. Er hatte das Gefühl, fast die Hälfte seines Körpergewichts zusätzlich mit sich herumzuschleppen.

Wahrscheinlich waren die Schwerkraftgeneratoren ausgefallen, und nun herrschte an Bord der GYUDOON die planetare Gravitation. Sie musste fast anderthalbmal so hoch sein wie die der Erde.

Es war nicht das erste Mal, dass er sich auf einem Planeten mit höherer Schwerkraft bewegen musste. Er konzentrierte sich wieder auf die unmittelbaren Probleme.

Seine Wirbelsäule war nicht gebrochen. Also hatte doch die Kokonmaske geknackt. War sie beschädigt? Er konnte es nicht sagen.

Er setzte sich auf, sah sich um.

Bostich lag nicht weit von ihm entfernt auf dem Boden. Das Stöhnen stammte von ihm. Den Arkoniden hatte es offensichtlich schlimm erwischt.

Rhodan wälzte sich auf den Bauch, drückte sich auf Händen und Knien hoch, kam schließlich taumelnd auf die Füße. An dem Schott vor ihm pulsierte in dumpfem Rot eine Sensortaste. Er legte die Hand darauf, und zu seiner Überraschung öffnete sich das Schott umgehend.

Wenigstens funktionieren die Notschalter einwandfrei! 

Rhodan spähte in den Gang vor ihm.

Er war verlassen. Stellenweise hatten die Wände nachgegeben und war der Boden abgesackt, aber sie würden ihn durchqueren können.

Rhodan dachte nach, während Bostich sich aufrappelte und neben ihn trat. Wahrscheinlich hatte Avestry-Pasik vorgehabt, ihn auszuschalten, irgendwie bewusstlos zu machen und bei seiner Flucht mitzunehmen. In dem Chaos, das in dem abgestürzten Raumer herrschte, würde das nicht allzu schwer werden.

Das war sein Plan gewesen. Doch nun waren sie getrennt. Rhodan, Bostich und Neacue konnten Avestry-Pasiks Vorhaben nutzen und sich gleichzeitig von dem Laren absetzen. Die Onryonen hatten eine halbwegs saubere Bruchlandung hinbekommen, und die Umstände boten mehr als genug Ablenkung.

Rhodan zerrte Bostich mit sich. Da er schon manche Streifzüge durch den Raumvater unternommen hatte, konnte er sich an der nächsten Abzweigung problemlos orientieren. Sein Ziel war einer der zahlreichen Hangars des Schiffes. Er vermutete, dass der kugelförmige Raumvater ordentlich auf der planetaren Oberfläche aufgesetzt hatte. Stünde er schräg, wären die Gänge gekippt und kaum passierbar. Ob der Triebwerkskegel, der als Landefuß diente, die Notlandung überstanden hatte?

Sie mussten jede Begegnung mit Onryonen vermeiden, zumindest hinauszögern. Rhodan war getarnt. Die Maske beugte nicht nur das Licht entsprechend dem gewünschten äußeren Erscheinungsbild, sondern übersetzte auch die zuvor von den Drohnen analysierte Sprache verlustfrei. Kein technisches Wunderwerk, erinnerte sich Rhodan, mit solchen Gimmicks hatten bereits die Geheimdienste des Solaren Imperiums gearbeitet.

Außerdem hatten er und Bostich mithilfe der Drohnen Onryonisch gelernt. Er würde in diesem Chaos nicht auffallen.

Bostich hingegen war unmaskiert. Der Feind würde ihn sofort als Arkoniden erkennen, zumindest als Nicht-Onryonen.

Rhodan wies dem Arkoniden den Weg. Bostich stöhnte gequält auf und griff sich mit der linken Hand an den Armstumpf. Die Wunde war zwar nicht wieder aufgebrochen, aber der Imperator hatte entweder echte Wundschmerzen oder litt unter starken Phantomschmerzen.

Nach einem Blickwechsel mit Rhodan riss er sich zusammen und ging weiter. Noch immer fiel ihm jede Bewegung schwer. Die Gravitation auf Volterhagen war eindeutig höher als die auf der Erde oder auf Arkon.

Vor ihnen erklangen Stimmen, dann ein metallenes Scheppern. Rhodan hob warnend die Hand. Offensichtlich versuchten dort Onryonen, eingeschlossene Kameraden zu befreien.

Bostich hatte begriffen, drehte sich um und lief den Gang zurück. Der Terraner konnte den Arkoniden nur schwer einschätzen. Manchmal wirkte er ziemlich hilflos, dann wieder übertrieben energisch. Seine Wunde war weitgehend verheilt, doch er war sehr geschwächt. Die Verstümmelung war wie ein Trauma für Bostich, ohne dass sie ihn gebrochen hätte. Er war nicht depressiv, aber auch nicht manisch, schwankte zwischen diesen Zuständen und schien sich in erster Linie selbst beweisen zu wollen, dass er voll handlungsfähig war.

Sie hetzten weiter, einen anderen Gang entlang, kamen wegen Bostichs Behinderung jedoch nur langsam voran. Voccod Zedesser musste befohlen haben, die GYUDOON zu evakuieren, denn nun konnten sie den Onryonen nicht mehr ausweichen. Zuerst stürmte einer an ihnen vorbei, dann drei, dann ein halbes Dutzend. Immer mehr kamen auf den Gang.

Niemand achtete auf sie. Die Onryonen standen kurz vor einer Panik und waren mit sich selbst beschäftigt. Jeder versuchte, sich in Sicherheit zu bringen, den nächsten der sechs Beiboot- bzw. Mehrzweckhangars zu erreichen.

Vor ihnen flackerte es in düsterem Orange. Dort schwelte ein Brandherd. Ein Onryone hielt sie auf und schickte sie einen anderen Gang entlang. Er musterte Bostich misstrauisch, stellte jedoch keine Fragen. Die Zahl der Fliehenden war erdrückend.

Rhodan zog den Imperator mit sich. Sie erreichten den Hangar. Er war leer. Fast jedenfalls. Sämtliche Beiboote hatten ihn verlassen, nur Dutzende von Gleitern flogen durch die große Öffnung in der Schiffshülle ein und aus.

Rhodan erkannte an den Markierungen und Aufschriften, dass es Medogleiter waren, die entweder zur Standardausrüstung eines onryonischen Raumvaters gehörten oder vom Planeten stammten. Rhodan konnte es nicht sagen; vielleicht war schon Hilfe von außen eingetroffen.

Ein Gleiter landete ganz in der Nähe, und Rhodan winkte.

Das Schott des Gefährts öffnete sich. Ein Onryone kam heraus und sah zu ihnen herüber. 

Rhodan winkte ihm zu. »Er ist schwer verletzt!«, rief er und zeigte auf Bostich. »Wir brauchen dringend Hilfe!«

Der Onryone, offensichtlich der Pilot des Gleiters, ließ sich nicht von der allgemeinen Hektik anstecken. »Was ist das für einer?«

»Ein Gefangener«, sagte Rhodan. »Ein sehr wichtiger Gefangener. Er untersteht meiner Obhut. Die erste Explosion hat ihm einen Arm abgerissen. Wir müssen ihn unbedingt in Sicherheit bringen!«

»Nicht so schnell!« Der Onryone hob eine Hand. »Ich muss erst über Funk Anweisungen einholen!«

»Neacue!«, sagte Rhodan.


2.



Das dekorative Band, das Rhodan um den Arm gewickelt hatte, schnellte vom Körper des Terraners und schmiegte sich um den Kopf des Onryonen. Bevor der Pilot reagieren konnte, drang es rasend schnell in sein Ohr ein, bis der dünne Faden völlig verschwunden war.

Der Onryone richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte auf einmal verklärt. »Die Befehle sind in Ordnung«, sagte er. »Kommt an Bord. Ich muss euch so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«

Rhodan zerrte Bostich hinter sich her in den Medogleiter. Während das Schott zufuhr, warf er einen Blick in den hinteren Teil des Gefährts. Es war mit vier Medobetten und zahlreichen medizinischen Apparaturen ausgestattet, deren Sinn ihm verborgen blieb. Er drückte den Imperator auf eine Liege.

Sofort öffnete sich ein Fach in einer Verkleidung, und eine faustgroße Sonde schwebte heraus.

»Untersuchung noch nicht beginnen!«, sagte Rhodan auf Onryonisch.

Die Sonde verharrte bewegungslos in der Luft. Führte sie eine Untersuchung durch, würde sie die Ergebnisse speichern, und bei Nachforschungen könnten die Onryonen anhand der DNS Rückschlüsse ziehen , die sie nicht ziehen sollten.

Der Pilot kümmerte sich nicht um das Geschehen hinter ihm. Er steuerte den Gleiter aus dem Hangar.

Rhodan schaute aus dem großen Panoramafenster. Abrupt wurde es dunkel.

Sie hatten den Hangar verlassen und waren in den Schatten der GYUDOON getreten. Der Raumvater befand sich zwischen ihnen und der Sonne und verdunkelte die vor ihnen liegende Planetenoberfläche. Rhodan dachte entsetzt daran, was geschehen wäre, wenn das Schiff tatsächlich abgestürzt wäre. Es hätte schwerste Schäden auf Volterhagen angerichtet, vielleicht sogar ganze Landstriche des Planeten auf Dauer unbewohnbar gemacht. So gesehen musste er Avestry-Pasik wohl dankbar sein, dass der Lare es nicht zum Äußersten hatte kommen lassen.

Der Medogleiter ging tiefer. »Ich bringe euch zu einem Medozentrum in der nächsten onryonischen Stadt«, sagte der Pilot. »Sie heißt Stozer. Dort bekommt er alle Hilfe, die er braucht.«

Neacue!, dachte Rhodan verzweifelt. Der Benetah manipulierte das Gedächtnis des Piloten, hatte ihm die Erinnerung eingepflanzt, den Befehl erhalten zu haben, den Gefangenen in Sicherheit zu bringen. Hoffentlich erkannte das seltsame Wesen, dass es ganz und gar nicht in ihrem Interesse lag, bei einem Medo-Center mitten in einer Stadt zu landen.

Andererseits wollte Neacue Spaß, Action, Vergnügen. Der Benetah hatte sich von Anfang an als völlig amoralisch erwiesen, als egozentrisch und anarchistisch. Wenn es seiner Vorstellung von Zeitvertreib entsprach, mitten in einer feindlichen Stadt zu landen, würde er das tun.

Der Gleiter trat nun aus dem Schatten des Raumvaters heraus, und die Ansiedlung vor ihnen wurde schnell größer. Rhodan konnte erste Einzelheiten ausmachen.

Ihm stockte der Atem, und er erbleichte unwillkürlich.
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Er war schon einmal in der Nähe des Temonth-Systems gewesen, mit dem zgmahkonischen Tunnelschiff MEKRANSORFT, vor einer halben Ewigkeit, vor über 1500 Jahren. Aber nur Alaska Saedelaere, Gucky, Icho Tolot und der Spezialist der Nacht Olw waren mit einem 12-Meter-Beiboot auf dem Planeten gelandet. 

Damals war die mittelgroße Sauerstoffwelt einer der wichtigsten Forschungsplaneten der Laren gewesen. Sie hatten dort unter anderem mit dem Ziel geforscht, sich von der Energieversorgung durch die Mastibekks unabhängig zu machen. Außerdem hatten sie auf Volterhagen das Beraghskolth aufbewahrt, ein von den Keloskern konstruiertes Gerät, das zur Manipulation hyperdimensionaler Energieflüsse diente.

Volterhagen war für die Galaktiker der Ort eines großen Triumphs gewesen, aber auch der einer Tragödie. Bedeutende ebenso wie entsetzliche Dinge waren dort geschehen.

Gewissermaßen hatte die Zerschlagung des Konzils der Sieben auf Volterhagen ihren Anfang genommen. Mithilfe eines gekaperten Tunnelschiffs der Zgmahkonen war es der Besatzung der SOL damals gelungen, das Beraghskolth zu stehlen, das es der SOL ermöglichen sollte, den Dakkardimballon zu verlassen, in dem sie gefangen war. Das war ihr Triumph gewesen.

In diesem Triumph hatte der Kern der Tragödie gelegen. Die Aktion hatte damals ein Team durchgeführt, das aus dem Haluter Icho Tolot, dem Mausbiber Gucky und dem Maskenträger Alaska Saedelaere bestanden hatte. Während des Einsatzes hatte Icho Tolot sein bislang einziges Kind geboren, das kurz nach der Geburt von Laren erschossen worden war. Icho Tolot hatte es auf dieser Welt zurücklassen und begraben müssen. Es war ein Wunder gewesen, dass der Haluter dieses schreckliche Erlebnis verkraftet hatte.

Natürlich rechnete Rhodan nicht damit, dass ihm aufgrund der Berichte etwas auf dem zweiten Planeten der großen hellroten Sonne Temonth bekannt vorkam. 1500 Jahre waren eine lange Zeit. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie Terrania vor 1500 Jahren ausgesehen hatte, und es fiel ihm schwer, obwohl er sehr viel Zeit dort verbracht hatte.

Aber wie Volterhagen nun aussah ... damit hatte er wirklich nicht gerechnet.

Stozer, wie der Pilot die Stadt genannt hatte, lag an der Küste und erstreckte sich offensichtlich nur wenige Dutzend Kilometer ins Hinterland. Dort lag ein Raumhafen, den der Kommandant der GYUDOON wohl hatte erreichen wollen, was ihm allerdings nicht gelungen war.

Die gesamte Stadt war von onryonischem Technogeflecht überwuchert.
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»Hier also auch«, murmelte Rhodan.

Genau wie auf Luna.

Das fahlgrün leuchtende Geflecht dehnte sich aus, so weit das Auge sehen konnte. Es bedeckte die Stadt nicht mit einer glatten Oberfläche, sondern war von einer Unzahl aus Wucherungen und Aufbauten verbaut. Rhodan sah überall Technogirlanden, und Technokraut rollte durch die Straßen. Die Gebäude waren metallisch überwuchert, aber im Unterschied zu den Städten des Mondes nicht von Kuppeln überdeckt. 

Und Rhodan machte Bewegungen aus, die nichts Gutes verhießen.

»Kannst du Vergrößerungen aufrufen?«, fragte er den Piloten.

Der Onryone schien sie kaum zu hören. Geistesabwesend erzeugte er ein paar Holos. »Wir haben Probleme«, sagte er. »Das Triebwerk reagiert nur sporadisch. Es ist beschädigt. Ich muss notlanden.« Er zog den Medogleiter zur Seite. Offensichtlich wollte er die Notlandung nicht in Stozer durchführen, sondern außerhalb der Stadt.

Rhodan begriff. Neacue befand sich noch im Kopf des Piloten und manipulierte ihn weiterhin. Die Macht des Benetahs über ein einzelnes Individuum war erschreckend, auch wenn sie ihnen zum Vorteil geriet.

Der Terraner betrachtete die Holos. Eins zeigte die Küste. Außer Stozer war eine zweite Stadt an ihr errichtet worden, die sich ebenfalls nur einige Kilometer tief ins Landesinnere erstreckte. Sie war ebenfalls vom Technogeflecht überwuchert, aber nicht vollständig.

Elesen-Canash, fiel es Rhodan plötzlich wieder ein. Sie hatten damals das keloskische Beraghskolth auf Velland gestohlen, dem nierenförmigen Äquatorkontinent des Planeten. Damals hatte sich nur ein Siedlungsbereich auf dem Kontinent befunden, eine Larenstadt namens Elesen-Canash. Die Onryonen waren nicht auf Volterhagen präsent gewesen.

Hinter Elesen-Canash hatte sich eine Art wissenschaftliche Trabantenstadt voller Labore, Forschungseinrichtungen und Hochschulen befunden, das Narotaak. Es hatte dort gelegen, wo sich zu früheren Zeiten das verlassene und zu Forschungszwecken genutzte Raumhafengelände befunden hatte, auf dem das Beraghskolth untersucht worden war, praktisch am Rand der Wildnis.

Eine andere Vergrößerung zeigte Stozer selbst. Die winzigen, schattenhaften Bewegungen, die Rhodan ausgemacht hatte, stammten von Onryonen. In der Stadt wimmelte es geradezu von ihnen; sie würden sich dort unmöglich verbergen können.

»Wie heißt dieser Kontinent?«, fragte Rhodan.

»Velland«, antwortete der Pilot. Hektisch hantierte er an den Kontrollen des Medogleiters, obwohl das Gefährt ganz ruhig flog.

Rhodan fragte sich, was er in seiner Einbildung sah.

»Versuche, ein paar Kilometer entfernt vom Narotaak zu landen«, sagte Rhodan impulsiv. Auch wenn sich in 1500 Jahren sehr viel verändert hatte, hatte er damit zumindest einen Ansatzpunkt. Ein Forschungszentrum würde ihnen eventuell Möglichkeiten zur weiteren Flucht bieten. Wenn sie nicht dort landeten, würden sie ziellos umherirren und hoffen müssen, dass sich etwas ergab.

»Das Narotaak«, bestätigte der Pilot.

Der Medogleiter veränderte erneut den Kurs. Während er immer tiefer ging, versuchte Rhodan verzweifelt, sein Gedächtnis anzuzapfen. Was wusste er von Volterhagen?

Nicht viel. Wenn er sich recht entsann, war Volterhagen ein Planet der Sonne Temonth. Das Temonth-System verfügte über insgesamt sieben Planeten und war 2730 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt, also nur einen Katzensprung.

Nun bedauerte Rhodan, dass sie die Larengalaxis damals nicht gründlicher erforscht hatten. Aber sie waren im Feindesland gewesen, auf der Flucht, und hatten andere Dinge im Kopf gehabt. Es war ein Wunder, dass er sich überhaupt an so viele Einzelheiten erinnerte.

Abrupt erloschen die Holos. »Energieausfall«, murmelte der Pilot. »Ich muss landen.«

Rhodan sah wieder aus dem Panoramafenster. Sie hatten die vom Technogeflecht überwucherte Stadt hinter sich gelassen. Vor ihnen lag ein finsterer Wald mit riesenhaften, dabei verkrüppelt aussehenden Bäumen. Dem Terraner kam er unwillkürlich bedrohlich vor. Es war unwahrscheinlich, dass in solcher Nähe zu einer Stadt gefährliche Tiere lebten, doch er hatte den Eindruck, dass hinter jedem Baum Gefahr lauerte.

Seine Sinne waren überreizt. Ich werde allmählich paranoid, dachte er.

Der Onryone schrie unterdrückt auf, obwohl der Gleiter ganz ruhig flog.

Ein leises Stöhnen ließ Rhodan herumfahren. Bostich bäumte sich auf dem Medobett auf und griff sich mit der linken Hand an den rechten Armstumpf.

Wahrscheinlich noch immer Phantomschmerzen. Rhodan vermutete, dass sie psychologisch bedingt waren. Der einst mächtigste Mann der Milchstraße konnte es nicht verkraften, inhaftiert worden zu sein und bei der Flucht von dem Gefängnisplaneten einen Arm verloren zu haben. Er fühlte sich nicht mehr vollständig. So etwas war eines Imperators des arkonidischen Reichs ganz einfach nicht würdig.

»Ich kümmere mich gleich darum.« Rhodan drehte sich wieder zu dem Piloten um. Der Onryone hatte eine Lichtung im Wald gefunden und setzte den Medogleiter auf. Weich wie eine Feder landete das Gefährt auf dem Boden. Dennoch griff der Pilot mit beiden Händen nach seinem Gesicht und legte sie über die Augen. »Wir haben es geschafft«, sagte er. »Es war sehr knapp.«

Neacue schoss aus dem Ohr des Onryonen. Der ellenlange Faden landete auf dem Boden des Gleiters und glitt sofort wieder an Rhodans Arm. »Wir müssen raus hier«, vernahm Rhodan seine Stimme.

Der Pilot öffnete bereits die Schleuse. Rhodan half Bostich vom Medobett. Die Sonde schwebte zurück in die Öffnung, aus der sie gekommen war. Fast hatte Rhodan den Eindruck, dass sie beleidigt war, nicht zur Diagnose hinzugezogen worden zu sein.

Er musste unbedingt aufhören, Maschinen zu vermenschlichen.

Der Benetah hatte sich wieder vollständig um Rhodans Gelenk gewickelt. Rhodan half Bostich zur Schleuse. Sie traten hinaus, und das Schott schloss sich hinter ihnen. Rhodan lief los und zog Bostich mit sich. Der Medogleiter hob geräuschlos ab, ohne auch nur ein Blatt aufzuwirbeln. Er stieg immer höher, beschleunigte und verschwand schließlich aus ihrem Sichtfeld.

Die Schwerkraft des Planeten zwang Rhodan kurz in die Knie. Sie musste höher sein als die auf der Erde oder im Onryonenschiff. Es würde eine Weile dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte.

Rhodan sah sich um. Die Bäume wirkten bedrohlich, sogar bedrohlicher als zuvor. Nun sahen sie sie nicht mehr aus der Luft, sondern befanden sich zwischen ihnen.

Zu allem Übermaß wurde es allmählich dunkel.

Rhodan atmete tief ein.

Er hätte sich etwas Besseres vorstellen können, als bei Anbruch der Dämmerung in einem fremden Wald mit unbekannten Gefahren umherzutappen. Zumal auf einem Planeten mit deutlich höherer Schwerkraft. Er war in seiner Agilität deutlich behindert.

Aber alle anderen denkbaren Alternativen wären schlechter.


Zwischenspiel



Die rudimentär humanoide Gestalt schwebte in einer transparenten, zweieinhalb Meter hohen Röhre, die vollständig mit Wasser gefüllt war, und verzerrte vor Qual das Gesicht. Ihre Züge waren nicht sehr deutlich herausgearbeitet, doch sie konnten Schmerz zum Ausdruck bringen.

Genau wie es beabsichtigt war.

Das unfertig wirkende Wesen öffnete schnappend den Mund, doch nur Wasser strömte in die Lungen. Sie bekamen nicht genug Sauerstoff. Nackte Panik spiegelte sich auf dem Gesicht. Verzweifelt peitschte das Geschöpf mit den Armen und Beinen durch das Wasser, schlug immer wieder gegen die durchsichtige Röhre. 

»Das Wasser wird als zu kalt empfunden«, stellte der Zentrumsrechner nüchtern fest. »Es kommt zu parallelen Reaktionen mehrerer Körpersysteme. Atmung, Kreislauf, Muskulatur und Nervensystem sind beteiligt. Über die Information durch die Thermorezeptoren der Haut wird reflektorisch eine intensive Einatmung ausgelöst.«

»Wassertemperatur erhöhen.« Pester-Kord beobachtete den Vorgang interessiert, wusste jedoch schon jetzt, dass er erneut gescheitert war. 

»Temperatur erhöht«, bestätigte der Rechner. »Herzfrequenz und Atemantrieb des Versuchsobjekts steigen stark an. Die unfreiwilligen Atemzüge werden durch Hyperventilation ersetzt. Das Versuchsobjekt versucht vergeblich, die Luft anzuhalten. Es ertrinkt.«

»Das sehe ich selbst. Überwache die Körperfunktionen!«

»Ich empfehle einen Abbruch des Versuchs.«

»Abgelehnt. Überwache weiterhin die Körperfunktionen!«

»Wasser befindet sich in den Atemwegen und wird aspiriert. Herzfrequenz und Blutdruck der Versuchsperson steigen dramatisch. Der Sauerstoffgehalt im Blut bleibt unverändert gering. Die Versuchsperson erstickt.«

Das Wesen in der Röhre schien sich ein letztes Mal gegen den Tod durch Ertrinken aufzubäumen. Die Augen quollen aus dem Kopf. Die Schläge und Tritte, mit denen es gegen das Material der Röhre trommelte, wurden jedoch schwächer.

»Die Herzdurchblutung sinkt, die Sauerstoffversorgung des Herzmuskelgewebes nimmt ab«, stellte der Rechner fest. »Die Panik des Versuchsobjekts lässt nach. Es kommt zur Hypoxie infolge des fehlenden Sauerstoffs sowie der lokalen Störungen der Lunge. Die Ionenkonzentration in der Lunge ist nun beträchtlich höher als im anliegenden Gewebe. Ein Konzentrationsausgleich findet statt. Da die Biomembranen für Ionen undurchlässig, für Wassermoleküle aber durchlässig sind, muss der Konzentrationsausgleich mithilfe der Diffusion von Wassermolekülen erfolgen. Die Konzentration der Wassermoleküle in der Lunge ist geringer als im anliegenden Gewebe, sodass dem Gewebe Wassermoleküle entzogen werden und die Lunge weiter mit Wasser gefüllt wird. Das Versuchsobjekt kann diesem Wasser jedoch nicht genug Sauerstoff entziehen. Ich stelle eine Herzrhythmusveränderung und eine Steigerung des Blutdrucks fest. Der Exitus steht unmittelbar bevor.«

Einen Moment lang war Pester-Kord versucht, den Test abzubrechen. Der Tod des Versuchsobjekts war qualvoll. Es zog zwar Sauerstoff aus den Lungen, aber nicht genug. Andererseits waren die Ergebnisse des genau überwachten Versuchs überaus wichtig. Er würde grundlegende Schlüsse aus ihnen ziehen können.

Es bereitete ihm keine Freude, den Exitus des Versuchsobjekts zu beobachten, doch er musste es tun. Es führte kein Weg daran vorbei. Eine Anweisung an den Rechner war überflüssig. Er hatte bereits befohlen, den Versuch nicht abzubrechen.

»Das Versuchsobjekt hält jetzt seit einer Minute und vier Sekunden willkürlich die Atmung an«, fuhr der Rechner fort. »Ich messe, bedingt durch den Anstieg des Kohlenstoffdioxid-Drucks im Blut, ein bis zwei tiefe Atemzüge an. Wasser gelangt in den Kehlkopf und führt zu Hustenreiz. Das Objekt verschluckt weiterhin konstant eine erhebliche Menge Wasser. Der Sauerstoffmangel führt zur Bewusstlosigkeit. Die Reflexe setzen aus.«

Der Lare sah, wie das Versuchsobjekt den Körper streckte und die Gliedmaßen schüttelte. Die Zuckungen wurden stärker und hörten dann abrupt auf. Das Wesen schien nicht mehr zu atmen. Dann riss es einmal den Mund auf und saugte verzweifelt Wasser ein.

»Schnappatmung«, stellte der Rechner fest. »Ich messe einen endgültigen Atemstillstand an. Die Herztätigkeit wird schwächer ... und erlischt. Ich stelle den Tod des Versuchsobjekts fest.«

Die annähernd humanoide Gestalt trieb nun reglos im Wasser.

»Versuch beenden«, sagte Pester-Kord.
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Während das Wasser abgepumpt wurde und Roboter die Röhre öffneten, die Leiche des Versuchsobjekts abholten und zur Sektion in die Pathologie brachten, rief Pester-Kord die ermittelten Versuchswerte in einem Holo auf.

Wie zu erwarten gewesen war, war Wasser in die Lunge des Geschöpfs gelangt. Allerdings hatte die Lunge den darin gebundenen Sauerstoff nur unzureichend aufnehmen können. Das künstlich geschaffene Wesen war ertrunken.

Der qualvolle Todeskampf hatte insgesamt fünfundzwanzig Minuten gedauert. Das war immerhin ein beträchtlicher Fortschritt.

Pester-Kord war Wissenschaftler im Forschungszentrum Narotaak. Er arbeitete an einer neuen Atemfolie, einem Gerät, das das Atmen unter Wasser erleichtern sollte. Die Neuentwicklung sollte nicht mehr umständlich aufgelegt und angepasst, sondern mit der Gesichtshaut verschmolzen und bedarfsweise aktiviert werden. Dazu hatte er Gensequenzen Tausender Arten von Amphibien von allen möglichen Planeten in Larhatoon analysiert und dem larischen Genom assimiliert.

Das war eine schier endlose Arbeit, die immer wieder Rückschläge erlitt, und Pester-Kord war mittlerweile von den ursprünglichen Vorgaben abgerückt. Entweder das Wasser musste bei der Aufnahme in den Körper verändert werden oder das Lungengewebe, damit es den im Wasser enthaltenen Sauerstoff besser verarbeiten konnte. Weitere Versuchsreihen waren unerlässlich, bevor er eine Entscheidung traf, wie er nun vorgehen wollte.

»Bringe einen weiteren Androiden!«, befahl er dem Rechner des Forschungszentrums. Sie hatten Dutzende dieser künstlichen Wesen erschaffen und hielten sie auf Abruf bereit. Im Grunde genommen betrieben sie mit ihnen genetische Schluderei. Es waren entfernt larenähnliche Wesen, die jedoch Schmerz empfinden und zum Ausdruck bringen konnten und über für Laren typische Lungenfunktionen verfügten. Sie hatten sich als enorm hilfreich für dieses Projekt erwiesen.

»Sofort«, bestätigte der Rechner. »Für dich ist eine Nachricht eingetroffen. Möchtest du sie jetzt abrufen?«

Pester-Kord merkte auf. Eine Nachricht? Das war ungewöhnlich. Normalerweise beschränkte sich seine Kommunikation auf seine Untergebenen. »Stell sie durch!«

Mitten in seinem Labor bildete sich ein Holo. Es zeigte Dieten-Haag, einen Kollegen, der die Abteilung Virengenetik leitete. »Die Wissenschaftsgemeinde benötigt deine Mithilfe«, kam der Lare sofort zur Sache. »Aus einem unserer Labors ist ein Virus entwichen. Kein dramatischer Fall, doch er verdient deine Aufmerksamkeit. Ich füge eine Datei mit sämtlichen relevanten Informationen bei.«
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Das Holo erlosch. Stattdessen bildete sich ein Datenholo.

»Ich möchte nicht gestört werden«, wies Pester-Kord den Rechner an. »Unterbrich die Verbindung, bis ich eine andere Anweisung erteile.«

»Verstanden«, bestätigte der Rechner.

Pester-Kord machte die Gegenprobe. »Rechner?«

Keine Antwort.

Der Lare öffnete das Datenholo. Es zeigte ein Virus, das aus einem nicht kontraktilen Schwanz und einem Kapsoid bestand, der die DNS enthielt. Der Kapsoid war ein Ikosaeder, ein Zwanzigflächner, mit einem Durchmesser von etwa 70 Nanometern.

Als Pester-Kord den Kapsoid sah, wusste er sofort, dass diese Nachricht eine weitere Ebene haben musste. Der Ikosaeder stellte die vereinbarte Mitteilung dar, dass sie chiffriert war.

Der Lare trat zu einem Terminal an der Wand und gab über den Touchscreen eine Zahlenfolge ein. Damit schaltete er ein Dechiffrierungsprogramm zu, von dem der Zentralrechner keine Kenntnis hatte.

Im Holo spaltete und veränderte sich das Virus. Es zeigte nun zwei entfernt laroide Köpfe und Gesichter, hässliche, glatte weiße Antlitze mit schmalen Nasen und dünnen roten, nicht gelben Lippen. Der eine Humanoide hatte kurze dunkelblonde, der andere lange weiße Haare, die unnatürlich dünn auf den Köpfen lagen.

Widerlich, dachte Pester-Kord, einfach nur widerlich. Schon der bloße Anblick dieser Köpfe stieß ihn ab.

Er rief die zu den Gesichtern gehörenden Daten auf. Als Namen der beiden Humanoiden wurden »Perry Rhodan« und »Gaumarol da Bostich« angegeben. Weder mit den Gesichtern noch mit den Namen konnte Pester-Kord etwas anfangen.

Oder doch? Einen Moment hatte er das Gefühl, eins der beiden Gesichter schon einmal gesehen zu haben. Aber wo? Es war lange her. Während seiner Ausbildung? Oder noch früher? Als er ein Kind war? Er grübelte kurz darüber nach, gab den Gedanken dann auf.

Die verborgene Nachricht war wesentlich interessanter. Bei den beiden hässlichen Humanoiden handelte es sich um zwei Gefangene der Proto-Hetosten, die geflohen waren. Die Mitteilung war nichts anderes als ein Fahndungsaufruf für alle erreichbaren Mitglieder ihrer Widerstandsbewegung.

Allerdings mussten die beiden Gesuchten anonym bleiben. Offizielle Stellen durften auf keinen Fall eingeschaltet werden. Das war eine Operation der Proto-Hetosten. Der Fahndungsaufruf stammte von hochrangiger Stelle.

Mehr erfuhr Pester-Kord aus der Nachricht nicht. Eine Bewegung wie die ihre musste sich absichern. Wenn man seine Vorgesetzten nicht kannte, konnte man sie nicht an die Behörden oder die Onryonen verraten.

Nachdenklich schaltete Pester-Kord das Holo aus und stellte die Verbindung zum Zentrumsrechner wieder her. Wenn diese Fahndung auf Volterhagen an Angehörige der Proto-Hetosten verbreitet wurde, hieß das, dass die Gesuchten sich auf diesem Planeten befanden.

Volterhagen war zwar nur schwach besiedelt, doch der Lare bezweifelte, dass die Gesuchten ausgerechnet ihm über den Weg laufen würden. Dennoch musste er aufmerksam bleiben. Die Ziele der Proto-Hetosten waren zu wichtig, um durch eine bloße Nachlässigkeit in Gefahr geraten zu dürfen.
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Etwas raschelte im Unterholz.

Vor ihnen, hinter ihnen, neben ihnen. Die Geräusche kamen von überall und nirgends. In kaum 30 Metern Entfernung bildeten die riesenhaften Bäume bei dem schwächer werdenden Licht eine dichte, schier undurchdringliche Wand, in der es von dämmerungsaktivem Leben wimmelte. Dabei wirkten die Gewächse verkrüppelt, knorrig und in sich gedreht, als hätte irgendetwas ihr Wachstum behindert.

»Wir müssen hier weg!«, sagte Bostich.

Der Arkonide wirkte geistesabwesend. Er schien nicht mehr er selbst zu sein. Von seiner früheren Tatkraft und Unternehmungslust war kaum etwas geblieben. Das konnte nicht nur an dem Verlust seines Arms liegen. 

Fast hatte Rhodan den Eindruck, dass der Imperator allmählich verzweifelte, auch wenn ihm das gar nicht ähnlich sah. Verfolgt, verurteilt, allein in einer fremden Galaxis ... Vielleicht hatte alles zusammen zu dieser Persönlichkeitsveränderung geführt.

Eigentlich hatte es damit begonnen, dass er in Istanbul von den tefrodischen Mutanten gekidnappt, seines Zellaktivatorchips beraubt und benutzt worden war, um Rhodan zur Aufgabe zu zwingen. Der Imperator hatte nie geglaubt, dass ihm so etwas zustoßen könnte. Ihm, dem mächtigsten Mann der Milchstraße!

»Ich könnte dir helfen, Bostich«, sagte Neacue. »Ich kann deine Schmerzen einfach ... wegradieren.«

Der Imperator sah das Band um Rhodans Armgelenk völlig ungläubig an. »Du glaubst allen Ernstes, ich ließe dich in meinen Kopf?«, fragte er. »Da ertrage ich lieber die schlimmsten Schmerzen.«

»Wie du meinst. Es ist deine Entscheidung.«

»Wir sollten uns überlegen, wie wir vorgehen«, unterbrach Rhodan ihr Gespräch, bevor es eskalieren konnte. Er warf wieder einen Blick zur Waldgrenze. Wie wollten sie sich schützen, falls einheimische Tiere sie angriffen?

»Das ist doch klar.« Bostich richtete sich auf. Plötzlich war sie wieder da, die alte, arrogant wirkende Selbstsicherheit des Imperators. »Wir müssen Volterhagen so schnell wie möglich verlassen. Besser früher als später!«

Rhodan musterte den Arkoniden nachdenklich. »Du befürchtest, dass unsere Flucht von Bootasha längst entdeckt sein könnte?«

»Schon allein, weil wir die Kühlschränke in unseren Bußklausen nicht mehr leeren.« Bostich lächelte schwach. »Und dass die Onryonen wissen, dass wir mit der GYUDOON geflohen sind, und die Spur aufgenommen haben, die nach Volterhagen führt. Insofern war Avestry-Pasiks Sprengung des Raumvaters pure Narretei.«

»Avestry-Pasik ist ein Proto-Hetost und verfolgt ganz andere Ziele als wir. Er wollte gleich ein Zeichen setzen und mit uns als seinen Gefangenen fliehen. Nicht nur die Onryonen wollen uns ergreifen, auch die Proto-Hetosten. Du hast recht, wir müssen den Planeten verlassen. Bis uns das gelingt, sind wir vielleicht bei den Laren sicherer aufgehoben.«

Bostich rieb seinen Armstumpf. »Die Laren sind eher Leidende unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals als dessen Verbündete.« Er nickte. »Allerdings giltst du dort als Hetork Tesser. Die Laren dürfen nicht erfahren, dass du der Zerstörer von allem bist.«

»Falls ich dort in meiner Onryonenmaske auftauche, werden sie mich ebenfalls nicht gerade mit offenen Armen willkommen heißen.«

»Ganz abgesehen davon, dass sie aus Avestry-Pasiks Fundus stammt. Wer weiß, welche kleinen Spielereien der Lare in sie eingebaut hat.«

»Du meinst, dass er mich über die Maske orten kann?«

»Willst du abwarten und es herausfinden?«

»Natürlich nicht. Ich werde die Maske ablegen.«

»Ausgezeichnet. Dann machen wir uns auf den Weg zur Larenstadt. Wie heißt sie gleich? Elesen-Canash?«

Rhodan nickte. Dabei würden sie am Narotaak vorbeikommen. Sein Plan hatte sich nicht geändert. Er spielte weiterhin mit dem Gedanken, dem Forschungszentrum einen Besuch abzustatten.
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Rhodan ging voraus, achtete auf jedes Geräusch, jede Bewegung im Unterholz und hinter den zehn bis zwanzig Meter hohen, verkrüppelten Bäumen. Er gab sich keinen Illusionen hin. Unbewaffnet, wie sie waren, würden sie dem Angriff eines Raubtiers nichts entgegenzusetzen haben.

Er hoffte darauf, dass in relativer Nähe zu zwei Großstädten keine Raubtiere vorkamen. Sie würden die Laren und Onryonen meiden und sich tiefer in die Wildnis zurückgezogen haben. Außerdem stellte Rhodan fest, dass es nicht völlig dunkel wurde. Zwar brach der Abend herein, und Volterhagen hatte keinen Mond, doch das nahe Zentrum von Larhatoon erhellte den Himmel hinreichend, um sich zu orientieren. Dort, wo die Bäume nicht so dicht standen, war es fast taghell, doch im Wald selbst waren die Lichtverhältnisse nicht annähernd so gut.

Nach wenigen Schritten in den Wald hörte Rhodan ein durchdringendes Summen. Er blieb stehen und sah sich um. Aus einem Gebüsch, das sich aus zahlreichen gedrungenen Pflanzen mit dunkelvioletten Blüten zusammensetzte, erhob sich eine dunkle Wolke. Als sie näher kam, sah er, dass sie aus ebenfalls violett schimmernden Insekten bestand, die ihn an Libellen erinnerten. Sie waren jedoch viel kleiner, vielleicht so groß wie eine menschliche Fingerkuppe.

Sie kamen aus den offenen Blüten und umsurrten als Schwarm Bostich und Rhodan. Eine Handvoll Insekten lösten sich daraus und griffen an. Sie kamen Rhodan vor wie kleine Helikopter, verharrten in der Luft und fielen dann urplötzlich mit unglaublicher Geschwindigkeit über sie her.

Rhodan spürte Einstiche am Hals, im Gesicht und auf den Händen. Sie schmerzten höllisch. Er schlug nach den Biestern, konnte sie jedoch kaum vertreiben. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bostich ebenfalls mit ihnen zu kämpfen hatte.

Der Terraner rannte los, schüttelte sich, schlug mit den Armen um sich. Wie auf ein Kommando ließen die Insekten von ihm ab. Er blieb stehen, rang nach Atem, drehte sich dann zu dem Schwarm um.

Auch Bostich hatte die Plagegeister abgeschüttelt. Er lief zu Rhodan und ging neben ihm in die Hocke.

Rhodan spürte, dass sein Zellaktivatorchip plötzlich heftig arbeitete. Offensichtlich hatten die libellenähnlichen Insekten mit den Stichen ein Gift abgesondert, gegen das der Aktivator nun vorging.

»Spürst du, wie der Zellaktivator arbeitet?«, fragte Bostich. »Die Quälgeister scheinen eine Substanz abgesondert zu haben, die uns lähmen soll. Er neutralisiert sie bereits. Und jetzt warten die Insekten ab, bis es so weit ist, um dann gefahrlos über uns herfallen zu können. Aber da können sie lange warten.«

»Eine Schwarmintelligenz, die einfach nur instinktgesteuert agiert?«

Der Imperator zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Und es interessiert mich nicht.« Er richtete sich auf und ging weiter.

Die Insekten blieben zurück, schwirrten aufgeregt umeinander, eine dunkle, in ununterbrochener Bewegung befindliche Wolke, die sich deutlich von der Umgebung abhob.

Rhodan warf ihr einen Blick zu. Als sie die Position nicht veränderte, folgte er dem Arkoniden.

Das Licht wurde immer trügerischer. Temonth war endgültig untergegangen. Nun spendeten nur die Massen der Sterne des nahen galaktischen Zentrums Helligkeit.

Bostich blieb stehen, doch nicht, damit Rhodan zu ihm aufschließen konnte. Er hatte etwas entdeckt, winkte den Terraner heran und deutete auf den Waldboden.

Dort war das Erdreich auf einer Breite von einem halben Meter niedergetreten. Vor ihnen schlängelte sich ein schmaler Pfad tiefer in den Wald.
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»Diesen Weg benutzt jemand regelmäßig«, stellte Bostich fest. »Die Frage ist nur ... Laren oder Onryonen?«

Rhodan sah sich um. Am Wegesrand standen einige große, grüne, wie Pilze geformte Pflanzen, von denen einige durchaus einen Meter Höhe erreichten. An anderen Stellen schienen dichte Dornenbüsche vorrücken zu wollen, um verlorenes Terrain zurückzuerobern. Tiere waren nicht zu sehen.

Er kniete nieder und suchte nach identifizierbaren Fußabdrücken. Aber das Erdreich war festgetreten und trocken. Außerdem war das Licht nicht besonders gut. In der Ferne sahen sie die Lichter des Narotaak und von Elesen-Canash.

Er wollte gerade wieder aufstehen, als Bostich ihn hart an der Schulter packte und zurückriss.

Einer der Pilze am Wegesrand explodierte regelrecht. Eine dichte grünschwarze Sporenwolke dehnte sich mit hoher Geschwindigkeit dorthin aus, wo der Terraner und der Arkonide standen. Bostich hatte schnell reagiert, doch nicht schnell genug. Er hatte Rhodan zwar aus der Reichweite der Wolke gezerrt, doch einige Ausläufer hatten den Terraner erreicht, und er hatte Sporen eingeatmet.

Augenblicklich arbeitete der Zellaktivator wieder stärker.

Rhodan trat ein paar Schritte zurück und spuckte aus, versuchte, Mundhöhle und Nase von den Sporen zu befreien. 

»Wir müssen vorsichtiger sein. Ohne die Zellaktivatoren wären wir jetzt schon zweimal tot.«

»Der Wald ist gefährlicher, als er aussieht«, gab Bostich ihm recht. »Und wir haben es bislang nicht mit einem einzigen Raubtier zu tun bekommen.«

»Wir müssen uns Waffen besorgen.« Avestry-Pasiks unüberlegter Angriff hatte sie völlig überrascht, sonst hätten sie sich besser ausgerüstet.

Rhodan hielt nach Ästen Ausschau, die sie vielleicht als Speere benutzen könnten. Aber wie sollten sie sie schärfen und zuspitzen? Im Augenblick mussten sie sich wohl mit Knüppeln behelfen.

Er hob einen breiten, stabilen Ast auf, der ihm geeignet erschien. Eine Handvoll wurmähnlicher, fingerlanger Tiere stob davon, als sie sich plötzlich schutzlos preisgegeben sahen. Sie bewegten sich auf einer Unzahl winziger Beine, und eins davon huschte zu Rhodans Hand, sprang hoch und schnappte mit winzigen Greifern danach.

Der Terraner wischte es zur Seite, bevor es ihn beißen konnte. »Wir müssen ...« Er hielt inne.

Täuschte er sich, oder hatte er etwas gehört?

Nein, er täuschte sich nicht. Vor ihm erklangen leise, aber unverkennbar Schritte auf dem Weg. Jemand näherte sich.

Doch da war ein anderes Geräusch, ein seltsames Rascheln und Rauschen. Es kam von oben, von den Bäumen.

Näherte sich da das Raubtier, das eigentlich schon überfällig war? Dessen Ankunft sie erwarteten, seit der Gleiter sie auf der Lichtung abgesetzt hatte?

Rhodan gab Bostich ein Zeichen und legte einen Finger auf die Lippen. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Er wog den Knüppel in der Hand. Damit würde er wohl kaum einen Angreifer abwehren können. Doch es war das Beste, was ihm zur Verfügung stand.

Die Geräusche kamen näher, sowohl die Schritte als auch das Rascheln in den Blättern. Rhodan schaute nach oben, konnte jedoch keine Bewegung ausmachen. Langsam trat er hinter einen der verkrüppelten Bäume, der ihm zumindest etwas Sichtschutz bot. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Bostich es ihm gleichtat.

Das Rascheln und Rauschen verstummte plötzlich.

Dann tauchte etwas vor ihm auf dem Weg auf, schwach erhellt vom Licht der Sterne und dem Schein der weit entfernten Stadt.

Rhodan riss die Augen auf.

Es war ein Kind.

Ein larisches Kind.
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Ein Mädchen schritt den Waldpfad entlang, keine zehn Jahre alt, wie Rhodan schätzte, und nur knapp über einen Meter groß. Die gelben Lippen wirkten in dem schwarzen Gesicht wie ein Leuchtfeuer, und es trug das extrem dicke, spiralförmige Haar nach Art der Erwachsenen zu einem Vogelnest geflochten.

Rhodan stellte verwundert fest, dass es mit einer dunkelroten Kombination bekleidet war wie ein erwachsener Lare in hoher Position.

Es schien nicht die geringste Angst zu haben, obwohl es als Bewohnerin von Volterhagen über die Gefahren des Waldes informiert sein musste. Es blieb stehen und sah sich um. 

»Ihr könnt hervortreten«, sagte es. »Warum versteckt ihr euch? Ich habe euch schon längst bemerkt. Ihr bewegt euch wie ein gieriger Dhuurx bei einem Angriff.«

Rhodan warf Bostich einen fragenden Blick zu. Der Imperator nickte.

Gleichzeitig traten sie hinter den Bäumen hervor.

Das larische Mädchen musterte die beiden Fremden neugierig und ohne jede Angst oder Besorgnis, ließ den Blick von ihren Köpfen bis zu den Füßen gleiten. »Seid ihr Shetorner?« Die Frage klang neugierig und keineswegs ängstlich.

Rhodan hatte diesen Begriff nie gehört. »Ja«, antwortete er instinktiv. »Was sonst?« Wahrscheinlich handelte es sich um ein ihm unbekanntes Volk, und das Mädchen vermutete wohl, dass sie ihm angehörten.

Er wusste, dass sein Larisch altmodisch klang. Avestry-Pasik hatte es jedoch verstanden, und es hatte sich seitdem stark verbessert. Die Gespräche mit dem larischen Terroristen waren eine gute Übung gewesen. Vielleicht würde das Mädchen seine Ausdrucksweise für einen Dialekt halten. Ihm war klar, dass er sich auf dünnes Eis begeben hatte. Viel hing davon ab, was das Mädchen über jene Shetorner wusste.

Die junge Larin sog tief die Luft ein und atmete lautstark wieder aus. Die vier verschließbaren Öffnungen der breiten, flach gedrückten Nase wölbten sich kurz.

Eine Geste der Verachtung?, fragte sich Rhodan.

Doch das Mädchen blieb freundlich. »Ich heiße Than-Deneec.«

Rhodan schaltete blitzschnell. Er durfte sich keinesfalls mit seinem richtigen Namen vorstellen und Bostich auch nicht. Er wusste gar nichts über das Mädchen. Vielleicht hatte es Verbindung zu den Proto-Hetosten, der terroristischen Widerstandsgruppe, die bestimmt schon nach ihnen suchte. »Ich bin Da-Zoltral«, sagte er. Unter dem Nachnamen seiner ersten Frau Thora war er gelegentlich an Bord der KRUSENSTERN bekannt gewesen. »Und das ist ...«

Bostich funkelte ihn wütend an. Offensichtlich missfiel es ihm, dass er den altehrwürdigen arkonidischen Namen benutzte. »Secla-Hiab«, sagte er. »Ich bin Secla-Hiab.«

Rhodan lächelte schwach. Das waren die Namen seiner beiden jüngeren Brüder gewesen, der Zwillinge Secla und Hiab, die beide der Issan-Intrige zu Opfer gefallen waren. »Wundert es dich denn gar nicht, uns hier zu sehen?«

Than-Deneec lachte. »Warum sollte es mich wundern? Schließlich leben auf Volterhagen nicht nur Laren, sondern auch zahlreiche Vertreter von larischen Brudervölkern. Provconer, Lajuures und eben Shetorner, Abgesandte aus den drei größten larischen Subdomänen. Es wundert mich nicht, aber es verrät mir, dass ihr dumm seid.«

Rhodan merkte auf. Von der Larendomäne hatte er schon gehört. Avestry-Pasik hatte dieses Wort erwähnt, ohne sich weiter zu erklären. Die genaue Bedeutung kannte er nicht. Er wusste kaum etwas über die aktuelle Lage in der Larengalaxis, hatte nur einige Gerüchte gehört und von Galdkaut aus dem Sternenportal AIKKAUD etwas an Halbwissen aufgeschnappt. 

Als er mit Avestry-Pasik geflohen war, hatte er durchaus die Chance gesehen, in Larhatoon wertvolle Informationen über das Atopische Tribunal zu gewinnen. Doch der larische Terrorist war nicht gewillt gewesen, ihm mehr als unbedingt nötig zu erzählen, und sein Angriff hatte diese Hoffnung endgültig zunichtegemacht.

Vielleicht war das Mädchen ihre Chance, grundlegende politische Informationen zu erhalten. Rhodan musste unbedingt wissen, wie es in Larhatoon um die Onryonen und die Laren stand. Offenbar war die Galaxis in Domänen aufgeteilt, also Bereiche, die einzelnen Völkern unterstanden.

Rhodan wollte fragen, wieso das Mädchen sie für dumm hielt, doch Bostich kam ihm zuvor. »Hast du eigentlich keine Angst?«, fragte er. »Vor uns? Oder vor dem Wald? Hier ist es ja nicht ganz ungefährlich ...«

Than-Deneec lachte und zeigte auf Bostich. »Vor dir? Einem körperbeschädigten Shetorner? Nein. Und außerdem: sowieso nicht! Ich werde ja beschützt. Von meinem Yazad.«

Rhodan fragte sich, was ein Yazad war und ob sie die Wahrheit sprach oder die Behauptung nur zum Schutz aufgestellt hatte, weil die beiden Fremden ihr doch etwas unheimlich waren.

»Wohin wollt ihr?«, fragte das Mädchen.

»Wir ... gehen nur ein wenig spazieren«, antwortete Rhodan.

Than-Deneec musterte sie erstaunt aus großen Augen. »Nachts? In diesem Wald? Wo Dhuurx leben und Renckaur? Und dann ohne jeden Yazad? Verrückt!«

Offenbar kannte das Mädchen sich bestens aus. Rhodan wagte es nicht, weitere Fragen zu stellen. Jedes falsche Wort konnte ihn verraten.

»Können wir ...« Der Terraner hielt inne, als in seiner Nähe ein lauter Knall ertönte. Er fuhr herum. Drei pilzartige Gewächse, viel größer als die, mit denen sie schon unangenehme Bekanntschaft geschlossen hatten, waren keine zwei Meter von ihm entfernt aus dem Boden geschossen. Wie alte Radarschüsseln drehten sich ihre Hüte zu den drei Humanoiden.

Than-Deneec schien nicht besonders besorgt zu sein. »Seht ihr?«, rief sie triumphierend. »Das sind Dhuurx! Ihre Fangstränge sind absolut tödlich!«

In diesem Moment erklang wieder das Rascheln im Blattwerk über ihnen. Rhodan riss den Kopf hoch und sah, wie etwas aus einer Baumkrone stürzte. Ein Geschöpf? Oder ein Roboter? Er konnte es nicht genau erkennen, das Ding war rasend schnell. Oder raste es den Baumstamm kopfunter herab?

Es bewegte sich jedenfalls unglaublich schnell. Rhodan machte nun undeutlich eine helle, etwa eineinhalb Meter lange, sich schlängelnde Gestalt aus, die auf sechs kurzen, kräftigen Beinen lief. Ihr Kopf war flach und breit. Sie erinnerte ihn an einen großen, dicken, hellen Wurm.

Das Geschöpf warf sich auf die drei Dhuurx. Die Arme wirbelten, das Maul schnappte immer wieder nach den pilzartigen Kreaturen. Rhodan sah helle Zähne aufblitzen. Wo die Hiebe trafen, platzte die Oberfläche der Dhuurx auf, und große weiße Fleischbrocken flogen durch die Luft. Innerhalb weniger Sekunden zerfetzte das Wesen die Angreifer geradezu. Die Überreste der Dhuurx zogen sich schnell in den Boden zurück.

Einer der Pilze hatte jedoch einige Fangstränge abgeschossen. Rhodan sah wie in Zeitlupe, wie sie durch die Luft schossen. Die meisten verfehlten ihr angedachtes Ziel, doch einige trafen Bostich an der Schulter. Der Arkonide schrie vor Schmerzen auf und griff instinktiv mit der Hand nach dem Armstumpf.

Er zog die Finger sofort zurück, als hätte er sie sich verbrannt. Rhodan sah, dass die Kombination des Arkoniden Blasen schlug. Sie wurde von der Substanz, die die Fangstränge absonderten, geradezu weggeätzt. Die Haut darunter rötete sich rasend schnell.

Bostich ging stöhnend in die Knie. Er griff erneut an den Armstumpf. Zwischen seinen Fingern tropfte Blut auf den Waldboden. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als es ihm endlich gelang, die Fäden wegzuwischen. Einen Moment schwankte er vor und zurück, drohte der Länge nach auf den Boden zu schlagen, doch er hielt sich aufrecht auf den Knien.

Das Larenmädchen trat zu ihm und betrachtete ihn neugierig. 

»Interessant«, murmelte es. »Eigentlich müsstest du längst tot sein.«

Rhodan runzelte die Stirn. Ihm kam Than-Deneecs Reaktion auf den Angriff mehr als nur seltsam vor. Der Wald und das Mädchen  beide waren ihm nicht ganz geheuer.

Er ging zu Bostich und half ihm auf die Beine. Diesmal ließ der Imperator ihn gewähren.

Der Zellaktivator hatte ihn gerettet, zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten. Nur wegen der Wirkung des wundervollen Geräts lebte er noch. Allerdings schien selbst die Gabe der Superintelligenz ES gewaltige Schwierigkeiten zu haben, die Giftstoffe im Körper des Arkoniden zu neutralisieren.

Sie mussten den Wald so schnell wie möglich verlassen, sonst würden sie ihr Glück übermäßig strapazieren.

Rhodan drehte sich langsam zu dem larischen Mädchen um.

Die Kreatur, offenbar der Yazad, dessen Existenz Rhodan eben noch bezweifelt hatte, näherte sich der Larin und schmiegte den Kopf an ihre Hüfte. Geistesabwesend tätschelte Than-Deneec ihn. Rhodan sah, dass aus dem hinteren Teil des Kopfes sechs Fühler wuchsen oder Antennen, Kiemenäste, was auch immer.

Er musterte das Geschöpf neugierig. Die sechs Beine hatten jeweils sechs Finger, plumper an den hinteren vier Extremitäten, erstaunlich lang und grazil bei den vorderen beiden.

Er zuckte zusammen, als das Tier plötzlich drei Stängel aus dem Kopf fuhr.

Es hatte Stielaugen, genau wie ein Haluter.

Der Yazad richtete die beweglichen Augen auf die junge Larin und musterte sie fast zärtlich. Behutsam rieb er seinen Kopf am Bauch des Mädchens.

»Das ist Yuuper«, stellte Than-Deneec die Kreatur vor. »Mein Yazad.«

Schlagartig erkannte Rhodan, warum die junge Larin keine Angst im nächtlichen Wald hatte.
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»Mein Freund braucht Hilfe«, sagte Rhodan. Die Wunde blutete zwar nicht mehr, aber Bostich ging es schlecht. Der Zellaktivator arbeitete am Rand seiner Kapazität. »Medizinische Versorgung. Du siehst ja, er ist schwer verletzt. Kannst du sie ihm gewähren?«

Die junge Larin nickte. »Er braucht schnelle Hilfe«, sagte sie. »Folgt mir.« 

Sie drehte sich um und ging mit erstaunlicher Selbstsicherheit den Waldweg entlang in die Richtung, aus der sie gekommen war. Yuuper sprang zu einem der Bäume, schlang die sechs Beine um den verkrüppelten Stamm und kletterte mit rasanter Geschwindigkeit empor. Nach wenigen Sekunden war er aus Rhodans Blickfeld verschwunden, und der Terraner vernahm wieder das seltsame Rascheln der Blätter, das er schon zuvor gehört hatte.

Der Yazad bewegte sich in den Baumwipfeln, vermutete Rhodan, und hielt sich dabei in der Nähe der jungen Larin, um sie jederzeit beschützen zu können. Mit solch einem Freund an der Seite wäre ihm hier auch nicht bange. Nun war ihm klar, warum es keine Angst vor ihnen, den beiden Fremden, gehabt hatte.

Rhodan stützte Bostich weiterhin. Er musste angestrengt auf den Weg achten. Das Licht der Sterne war nicht stärker geworden, und das vom Narotaak und von Elesen-Canash verschwand immer wieder hinter den dicht stehenden Bäumen, die manchmal eine schier undurchdringliche Wand bildeten.

»Warum bewegt der Yazad sich in den Baumwipfeln, wenn er dich doch beschützen soll?«, fragte Rhodan. »Was nützt ein Aufpasser oben im Baum, wenn ein Tier, das auf dem Boden lebt, oder eine Pflanze dich angreift?«

»Er hat viel bessere Augen als wir«, erklärte Than-Deneec. »Ihm entgeht keine Gefahr. Er bemerkt mögliche Angreifer schon lange vor mir und greift rechtzeitig an. Jedenfalls war es bislang immer so.« Das Mädchen drehte sich um und sah zu dem Arkoniden. »Wieso lebst du noch? Bei Shetornern wirkt das Gift der Dhuurx absolut tödlich. Kannst du mir das erklären?«

»Ich ... weiß es nicht«, antwortete Bostich. Der Imperator hatte begriffen, dass er so wenig Informationen wie möglich preisgeben durfte.

»Oder seid ihr doch keine Shetorner?«

Bostich schwieg.

»Meinem Freund geht es nicht gut«, antwortete Rhodan schließlich. »Ich glaube, er ist nicht mehr ganz bei Sinnen.«

»Soll Yuuper ihn tragen? Ich kann ihn zu uns rufen.«

Die Hilfsbereitschaft des Larenmädchens verblüffte Rhodan. Noch mehr stutzte er jedoch über die Leichtgläubigkeit, die mit ihr einherging. »Es geht schon. Er kann sich auf den Beinen halten. Wir schaffen es. Wohin gehen wir?«

»Zum Narotaak natürlich.«

»Zum Forschungszentrum?«, fragte Rhodan überrascht.

»Ja. Dort wohne ich.«

Rhodan zwang sich zur Ruhe. Er hatte damit gerechnet, dass Than-Deneec sie in die Larenstadt Elesen-Canash führen würde. Aber das Narotaak war sein ursprüngliches Ziel gewesen, und da wie dort würden sie sich mit erwachsenen Laren befassen müssen.

Er fragte sich, ob sie ihre Tarnung aufrechterhalten konnten. Man würde Bostich in dem Forschungszentrum untersuchen und dabei herausfinden, dass er kein Shetorner war, wie sie behauptet hatten.

Schnell wurde der Lichtschimmer vor ihnen stärker. Schließlich konnte Rhodan erste Einzelheiten ausmachen. Er selbst hatte das Narotaak nie persönlich gesehen, und an die Schilderungen der Expeditionsteilnehmer konnte er sich nicht mehr erinnern.

Seltsam, dachte er. An Bücher und Fernsehserien, die ich in der Kindheit und Jugend gelesen oder gesehen habe, erinnere ich mich ganz genau. Die Details der späteren Jahre hingegen verschwimmen immer stärker.

Das Forschungszentrum war ein riesiger Gebäudetrakt, mehrstöckig und massiv wie eine mittelalterliche Festung. Rhodan vermutete, dass es sich in den letzten 1500 Jahren stark verändert hatte.

Das Gebäude selbst war von zahlreichen Anbauten umgeben, die die strenge Architektur des Zentrums beträchtlich auflockerten. Dort schienen die Mitarbeiter sich ausgelebt und ihren jeweiligen Neigungen gefrönt zu haben. Zelte wechselten sich mit schlichten Containern ab, villenartige Wohnhäuser mit doppelgeschossigen Bungalows.

Than-Deneec führte sie zu einem Anbau, der eine halbkugelförmige Mischung aus Zelt, Container und Wohnhaus darstellte. Er befand sich reichlich abgelegen am seitlichen Ende des Geländes des Forschungszentrums.

Der Yazad glitt von den Bäumen, als der Wald endete, und lief fügsam neben dem Mädchen her.

So unkonventionell der Wohn- und Arbeitstrakt wirkte, so gut gesichert war er. Sie mussten zwei Schleusen passieren, in denen die Fingerabdrücke, die Netzhaut und die Stimme des larischen Mädchens überprüft wurden. Yuuper schlüpfte hinter ihnen hinein und lief sofort weiter in einen Nebenraum.

»Wo sind deine Eltern?«, fragte Rhodan, als sie einen großzügigen Wohnbereich betraten.

Die junge Larin bedachte ihn mit einem seltsamen Blick und antwortete nicht. Sie öffnete eine Tür, hinter der sich ein Labor befand. Auf ihre verbale Anweisung öffnete sich eine Klappe in der Wand, und ein konischer, einen halben Meter hoher Roboter schwebte heraus.

Than-Deneec deutete auf eine Liege und winkte Bostich heran. »Der Medorobot wird die Erstversorgung übernehmen.«

Der Arkonide nahm auf der Liege Platz; der Robot fuhr Sonden aus und scannte die Verletzung.

Rhodan warf einen Blick auf ihn und ging dann weiter in den Nebenraum, in dem der Yazad verschwunden war. Er bemerkte eine Treppe, die vom oberplanetaren Stockwerk in ein subplanetares führte.

Viel beeindruckender waren jedoch zahlreiche große Bassins, die den gesamten Raum vereinnahmten. In einem davon lag mittlerweile Yuuper. Offensichtlich fühlte er sich dort sehr wohl. Er trieb auf dem Rücken im Wasser und hatte die sechs Beine weit ausgestreckt. Nur gelegentlich schob er den Kopf über die Oberfläche, um zu atmen.

Aber er war nicht der einzige Yazad im Trakt. Etliche andere lagen in den Becken, darunter zwei kleinere Exemplare, möglicherweise Jungtiere, und ein langsames, anscheinend altes oder gar greises Tier mit schweren Gliedmaßen, die über den Boden schrammten. Es richtete die drei Augen auf Rhodan. Sein Blick kam ihm schrecklich müde vor. Wahrscheinlich würde dieser Yazad bald sterben. 

Rhodan kehrte in den Wohnraum zurück, der weitläufige Polstersitzlandschaften sowie Tische mit Stuhlgruppen enthielt. Dort konnten sich bequem fünfzehn oder zwanzig Personen zu Konferenzen oder Freizeitvergnügungen einfinden. Er bemerkte drei Terminals, die wie die Endpunkte eines Dreiecks im Raum angeordnet waren.

Dann ging er wieder in den Laborraum. Der Medoroboter hatte unter Taan-Deneecs Aufsicht die Wunde versorgt. Offensichtlich verfügte das Mädchen in seinem Trakt über gute Medo-Technologie.

»Ich verstehe wirklich nicht, wieso du noch lebst«, sagte es. »Dein Körper scheint die Giftstoffe einfach abzubauen, ohne dass sie Schaden anrichten. Eigenartig.«

Bostich schwieg.

»Die Wunde ist versorgt«, fuhr Than-Deneec fort. »Und deine Werte sind nicht nur stabil, sie werden immer besser. Du hast es überstanden und wirst dich vollständig erholen.«

Rhodan dachte schon einen Schritt weiter. Was sollte nun werden? Würde Than-Deneec sie wieder fortschicken? Oder würde sie den beiden Fremden Unterschlupf für die Nacht gewähren, sodass sie in Ruhe über ihre nächsten Schritte nachdenken konnten?

Und überhaupt ... Than-Deneec lebte allein hier und schien vollständige Kontrolle über die Einrichtungen des Trakts zu haben. Das war gelinde gesagt eigenartig für ein Mädchen dieses Alters.

Oder war sie gar kein Kind? Schien es nur äußerlich so?

»Du hast den Arm erst vor kurzer Zeit verloren«, fuhr die Larin fort. »Wenn du willst, kann ich ihn regenerieren. Dazu muss ich nur die entsprechende Gensequenz analysieren, stimulieren und aktivieren. Eine Lappalie.«



*



Rhodans Mund klappte auf. Aber er überwand seine Überraschung sofort. »Das ist ...«

»... sehr freundlich von dir«, sprang Gaumarol da Bostich in die Bresche.

Unglaublich, dachte Rhodan. Dieses halbwüchsige Mädchen bot ihm an, Bostichs abgetrennten Arm nachwachsen zu lassen? Er bezweifelte, dass Than-Deneec nur prahlte oder sich wichtigmachen wollte. Sie hatte die Behandlung des Arms souverän gehandhabt und wusste durchaus, wovon sie sprach.

Er warf dem Arkoniden einen Blick zu. Sie mussten vorsichtig bleiben. Die Genanalyse würde ergeben, dass sie keine Laren waren. Sie würden auffliegen. Doch Bostich schien sich davon nicht schrecken zu lassen. War die Aussicht, einen neuen Arm zu bekommen, so verlockend, dass er diese Gefahr einfach ignorierte? Oder plante er etwa, Than-Deneec zu beseitigen, bevor sie sie verraten konnte?

Wir sind keine Laren, erklang plötzlich eine Stimme in Rhodans Kopf. Aber wir könnten es werden!

Neacues Stimme. Der Benetah hatte sich in letzter Zeit mit Forderungen nach Spaß zurückgehalten. Vielleicht weil es nicht seiner Vorstellung entsprach, sich ohne Rhodan und Bostich als Faden durch einen Wald voller gefährlicher Insekten und pilzartiger Lebewesen schlängeln zu müssen.

Zumindest in der Erinnerung der kleinen Larin, erwiderte Rhodan den Gedanken. 

Nichts ist leichter, als ihr Gedächtnis zu verändern!, bestätigte Neacue. Endlich mal wieder etwas Spaß.

Rhodan deutete unauffällig auf das Band, das um sein Handgelenk geschlungen war, und nickte dem Arkoniden unmerklich zu.

»Einverstanden«, sagte Bostich sofort.

»Wir sind dir sehr dankbar«, fügte Rhodan hinzu. Als Imperator vergaß Bostich solche Höflichkeiten mitunter. Der kompromisslose Befehlston war ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen.

Than-Deneec wusste nichts über den Hintergrund des Arkoniden. Sie drückte ihn etwas grob und völlig respektlos auf die Liege zurück. Wahrscheinlich war er nicht einmal als Kind so behandelt worden. Doch er hatte sich in der Gewalt und schwieg.

Die Larin winkte den Medorobot wieder heran. Geschickt legte er den Armstumpf des Arkoniden großflächig frei, fuhr Greifarme aus und verabreichte Bostich eine Injektion. Dann brachte er einen Reagenzbehälter in Stellung und entnahm Blut, bis das Glas halb gefüllt war. Offensichtlich begann er gleichzeitig mit der Analyse. Ein kleines Holo bildete sich vor Than-Deneec. Daten rollten darauf so schnell herunter, dass Rhodan mit Blicken kaum folgen konnte, doch das Mädchen hatte keine Schwierigkeiten, sie zu erfassen. »Ihr habt gelogen«, stellte es nach ein paar Sekunden fest. »Ihr seid keine Shetorner und damit keine Laren. Zumindest gilt das für Secla-Hiab.«

Einen Moment lang befürchtete Rhodan, dass er im Gesicht rot anlief. Er schämte sich zutiefst. Er hatte ein kleines Mädchen belogen, das sich bislang nur als freundlich und hilfsbereit erwiesen hatte und sich nun sogar anbot, Bostichs Arm wiederherzustellen.

»Du hast recht«, gestand er ein. »Wir haben unsere Gründe dafür, dass wir dir nicht die Wahrheit gesagt haben. Wir werden sie dir später erklären. Wie genau hast du es herausgefunden?« 

Im nächsten Moment wurde ihm klar, dass die Frage unsinnig war. Falls sie tatsächlich in dieser kurzen Zeit Bostichs Gensequenz analysiert hatte, würden die Alarmglocken ein Spiel in ihren Ohren anstimmen, das sie nicht überhören konnte.

Sie bestätigte seine Befürchtung. »Wie sollte ich das übersehen können? Secla-Hiabs Blut funktioniert mit Hämoglobin. Was übrigens sehr interessant ist ...«

»Wirst du das melden müssen?«, fragte Rhodan. Er spürte, wie sich der Benetah an seinem Arm sprungbereit machte.

Than-Deneec dachte kurz nach. »Nein«, sagte sie dann. »Jedenfalls nicht sofort.«

Der Benetah entspannte sich wieder.

»Und warum nicht?«, hakte Rhodan nach.

»Ich vermute, dass ihr Angehörige eines kleinen Volkes aus einer der Subdomänen seid«, antwortete das Mädchen. »Dann habt ihr gute Gründe, eure Anwesenheit hier zu verschleiern. Jedenfalls seid ihr keine Onryonen. Das genügt mir.«

Rhodan horchte auf. Diese lapidare Anmerkung verriet einiges über das Verhältnis zwischen Laren und Onryonen.

»Nein, wir sind keine Onryonen. Und das ist die Wahrheit.«

Würde sie ihm glauben? Oder hatte er mit seinen Lügen jeglichen Kredit verspielt?

»Sprechen wir später darüber. Ich glaube, wir müssen uns über einiges unterhalten.« Nun wirkte Than-Deneec gar nicht mehr wie ein kleines Mädchen. Sie war zu selbstbewusst und beherrscht. Sie hatte die Kontrolle, und das wusste sie. Ein Befehl von ihr, und der Yazad würde aus seinem Becken springen und sie verteidigen. Oder Roboter würden aus anderen verborgenen Wandklappen erscheinen und sie paralysieren. Oder ...

Rhodan ließ den Gedanken fallen. Es gab tausend Möglichkeiten. »Ja, das müssen wir.«

»Der Medoroboter hat Secla-Hiabs Verletzungen geheilt, die durch die Fangstränge des Dhuurx verursacht wurden. Doch ich muss weitere Untersuchungen durchführen und entscheiden, welche Therapie ich einleite. Danach können wir uns austauschen. Kannst du dich so lange gedulden?«

Rhodan nickte. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Darf ich dein Terminal benutzen, während ich warte?«

»Es ist mehrfach gesichert.«

»Ich bin nicht auf geheime Daten aus. Ich war lange nicht mehr auf Volterhagen und möchte mir nur einen Überblick darüber verschaffen, was sich hier verändert hat.« Schon wieder nur eine Halbwahrheit, dachte Rhodan betroffen.

Than-Deneec überlegte kurz. »Zentrumsrechner, Aktivfunktion«, sagte sie dann. »Freigabe für Ebene Eins.«

»Danke«, sagte Rhodan.

Das larische Mädchen nickte knapp und wandte sich wieder Bostich zu.

Rhodan wurde klar, dass für den Augenblick alles gesagt war, und ging wortlos in den Wohnbereich des Trakts zurück.
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Die Terminals im Wohnbereich reagierten auf akustische Befehle, wie Rhodan schnell herausfand. Er ließ sich in der Polsterlandschaft nieder, die sich automatisch seinem Körper anpasste, und rief Daten auf. 

Der Zentrumsrechner, wie Than-Deneec ihn genannt hatte, antwortete in der Regel verbal auf die Fragen des Terraners oder projizierte Datenholos, denen Rhodan komplexere Informationen entnehmen konnte. Gelegentlich erzeugte er zur Verdeutlichung normale Holos, was Rhodan als sehr hilfreich empfand. Ein Bild sagte mitunter mehr als tausend Worte.

Rhodan nahm sich vor, systematisch vorzugehen, musste zuerst aber unbedingt einen Begriff recherchieren, der von ausschlaggebender Bedeutung für ihn war: Shetorner.

Viel erfuhr er aus den allgemein zugänglichen Daten nicht. Oder er verstand es nicht, weil ihm die nötigen Kenntnisse fehlten, um die Informationen einzuordnen. Immerhin brachte er in Erfahrung, dass die ihm bislang unbekannten Shetorner sogenannte Bleich-Laren waren, die größer und schlanker als die ursprünglichen Laren waren, da sie an eine geringere Schwerkraft gewöhnt waren, und über eine weiße, sehr schwach pigmentierte Haut verfügten. Ihre Heimatwelt war Shetor, der zweite Planet im Jiva-System. Die Shetorner verfügen in ihrer Domäne über etwa 200 bewohnte Welten in ebenso vielen Systemen.

Ein Holo verriet ihm, dass die Shetorner tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit den humanoiden Bewohnern der Milchstraße hatten, den Lemurerabkömmlingen.

Ich darf mich nicht verzetteln, dachte er. Ich könnte jetzt tausend Querverweisen nachgehen und würde dabei doch kein klares Bild bekommen.

Bevor er sich Larhatoon widmete, wollte er etwas über ihre Gastgeberin herausfinden. Er nannte ihren Namen und den des Forschungszentrums, fand jedoch keine Daten über sie. Offensichtlich hatte sie sie gesperrt.

Dann musste er sich geradezu zwingen, am Anfang zu beginnen. Bei Volterhagen. Er rief die allgemeinen Daten auf.

Der Planet war eine Sauerstoffwelt, was Rhodan schon bekannt war, und mit 13.505 Kilometern Äquatorialdurchmesser etwas größer als die Erde. Die Schwerkraft betrug 1,32 Gravos. Die Laren waren höhere Schwerkraft gewohnt, aber Rhodan machte es zu schaffen, ein Drittel mehr Körpergewicht mit sich herumzuschleppen. Die Rotationsdauer des Planeten betrug 29 Stunden.

Volterhagen hatte keinen Mond. Insgesamt sieben Planeten kreisten um die Sonne Temonth. Volterhagen war, vom Gestirn aus gesehen, der zweite. Die anderen hießen Glaunist, Despir, Voltgast, Goschtert, Vinyris und Paugor. Das Temonth-System war 2730 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt.

Es gab drei große Kontinente auf Volterhagen, die aus jeweils mehreren Subkontinenten bestanden, die durch die Plattentektonik zusammengeschoben worden und entsprechend gebirgig waren. Sie hießen Hosteriu-Woqend, im Gebiet des Nordpols, Velland, der sich auf Äquatorhöhe befand, und Shtolleys, der überwiegend den Südpol bedeckte. Ihre Hochgebirge waren schneegekrönt.

Die Laren siedelten überwiegend an den Küstenregionen. Volterhagen war insgesamt nicht sehr dicht bevölkert. Betroffen musste Rhodan jedoch feststellen, dass Hosteriu-Woqend und Shtolleys von onryonischem oder atopischem Technogeflecht überzogen waren.

Von Bedeutung war, dass sich im System ein mittelgroßer Onryonencluster von 1000 Schiffen aufhielt. Er hatte Position zwischen den Umlaufbahnen von Volterhagen und Despir bezogen.

Rhodan dachte kurz über die Ergebnisse seiner ersten Suche nach. Echte Neuigkeiten hatte er nicht gefunden. Wichtig war die Erkenntnis, dass die Onryonen sich schon seit geraumer Zeit im Temonth-System befinden mussten. Die weitläufige Ausbreitung des Technogeflechts ließ darauf schließen.

Er versuchte, exakte Datumsangaben zu ermitteln, scheiterte jedoch. Entweder fielen Einzelheiten über die onryonische Okkupation des Systems unter die Geheimhaltung, oder er war nicht imstande, sie in dem fremdartigen Rechnersystem zu finden, jedenfalls zum gegenwärtigen Zeitpunkt.

»Informationen über Larhatoon!«, sagte er.

Sofort bildete sich ein Holo, das die Spiralgalaxis vom Typ Sa in einer dreidimensionalen Abbildung zeigte. Sie hatte einen Durchmesser von 70.800 Lichtjahren, wie die enthaltenen Daten bestätigten.

»Zeige die Domänen an«, fuhr Rhodan fort.

Die dreidimensionale Darstellung der Galaxis nahm unterschiedliche Farben an. Interessiert beugte Rhodan sich vor.

Das Holo hob insgesamt vier Domänen farblich hervor, in die die Larengalaxis aufgeteilt war. Datenholos lieferten allgemeine Informationen über die verschiedenen Gebiete.

Zwei Domänen waren etwa gleich groß, die Larische Domäne und die nur unwesentlich kleinere Domäne der Onryonen. Zu beiden gehörten einige Subdomänen, wie sie genannt wurden, deren Namen jedoch nicht immer angegeben waren.

Rhodan vergrößerte die Darstellung der Larischen Domäne. Sie lag im Norden, Osten und im Zentrum von Larhatoon und war unterteilt in die Subdomäne der Laren im engeren Sinn, der Provconer, der Lajuures und der Bleich-Laren, der Shetorner, über die Rhodan schon recherchiert hatte.

Der Name des derzeitigen Ersten Hetrans der Larischen Domäne wurde ebenfalls angegeben. Er hieß Koonepher-Trest und residierte auf einer Welt namens Anphalar in einem Sonnensystem, das Chetchar genannt wurde und die Regierungswelt der Larischen Domäne stellte. Die Heimatwelt der Provconer hingegen war der dritte Planet Hoptrec-Haich der gelben Sonne Ercre-An-Thek am Außenrand der Galaxis.

Die Onryonen-Domäne, die im Süden und Westen von Larhatoon lag, umfasste mehrere Subdomänen, in denen allerdings keine Onryonen lebten, sondern kleinere Larhatoon-Völker. 

Die dritte Domäne war die der Lucbarni, von denen Rhodan nie gehört hatte. Sie befand sich im Osten der Galaxis und war mit einem Durchmesser von nur 500 Lichtjahren eher klein.

Noch kleiner war die Shyoricc-Domäne, eine Sperrzone im galaktischen Zentrum. Rhodan fand keine Angaben über sie, nicht einmal die genaue Position. Die Onryonen schienen Details ihrer Anwesenheit in Larhatoon gezielt verschleiern zu wollen oder gaben Informationen darüber zumindest nicht freiwillig bekannt.

Als er weitere Daten aufrufen wollte, kehrte Than-Deneec in den Wohnbereich zurück. »Ich habe die Therapie eingeleitet«, sagte sie. »Dein Freund schläft jetzt.« Sie kniete ein Stück von ihm entfernt auf der Polsterlandschaft nieder. »Informierst du dich über die Domänen?«

»Ja. Es hat sich einiges getan, seit ich zum letzten Mal hier war«, antwortete er unverbindlich.

Die junge Larin warf einen Blick auf das Holo. »Die Shyoricc-Domäne«, sagte sie interessiert. »Beißt du dir an ihr die Zähne aus?«

Rhodan nickte. »Nicht einmal ihre genaue Lage wird angegeben.«

»Die kennt niemand«, bestätigte Than-Deneec. »Wahrscheinlich kein einziger Lare.«

»Warum nicht?«

»Auch das weiß niemand. Gerüchteweise beanspruchen die Richter des Atopischen Tribunals diese Zone für sich allein.«

»Wie wörtlich muss ich die Begriffe nehmen? Die Larische Domäne, die Onryonen-Domäne ...«

»Sehr wörtlich. In der einen gibt es hauptsächlich Laren, in der anderen fast nur Onryonen ...«

»Die Onryonen haben also die Siedlungsräume aller Völker von Larhatoon neu geordnet?«

»Sie haben sie entzerrt und homogenisiert«, sagte Than-Deneec scharf. »Pro Domäne oder Subdömäne nur ein Sternenvolk, eine Kultur.« Sie sprach mit einiger Verbitterung. Besonders wohlgesinnt schien sie den Onryonen nicht zu sein.

Das klang in den Ohren des Terraners sehr nach ethnischer Säuberung, nach verordnetem Separatismus und Isolationismus. Aber es erhielt offensichtlich auf Dauer den Frieden.

Than-Deneec musterte Rhodan nachdenklich. »Willst du nicht nach deinem Freund sehen?«, wechselte sie abrupt das Thema.

Der Terraner konnte es ihr nicht verdenken. Mittlerweile wusste sie zwar, dass zumindest Bostich kein Onryone war, doch das bedeutete nicht, dass die beiden Fremden nicht mit den Besatzern der Galaxis Larhatoon unter einer Decke steckten und sie vielleicht aushorchen wollten. Rhodan hatte ihr nicht die volle Wahrheit gesagt, und sie hatte es herausbekommen. Er konnte ihr nicht übel nehmen, dass sie vorsichtig blieb und ihn das spüren ließ.

»Doch«, antwortete er. »Natürlich.« Er erhob sich und folgte dem Mädchen in den Labortrakt. »Wie geht es Secla-Hiab?«

»Den Umständen entsprechend, wie man so schön sagt. Zufriedenstellend. Nein, eigentlich gut. Er schläft jetzt.«

Gaumarol da Bostich lag auf dem Bett, auf dem der Medorobot ihn untersucht hatte. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Sein Armstumpf befand sich unter einem leicht flimmernden Energiefeld. Rhodan wusste nicht, ob es ihn vor Umwelteinflüssen schützen sollte oder regenerativ wirkte; wahrscheinlich traf beides zu.

Fasziniert beugte er sich vor. Der Arm des Arkoniden war bei der Flucht von der Dunkelwelt von der Schulter abgetrennt worden. An dieser Stelle hatte sich nun ein winziger rosa Stummel gebildet, der etwa zehn Zentimeter aus der gereinigten Wunde ragte.

»Secla-Hiabs Arm wächst bereits wieder«, sagte Than-Deneec. »Dieser Prozess wird mehrere Tage in Anspruch nehmen. Dein Freund wird die ganze Zeit über schlafen. Das beschleunigt die Wiederherstellung.«
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Die nächsten Tage verbrachte Rhodan ausschließlich in Than-Deneecs Wohnbereich. Er überlegte, ob er vielleicht durch das Forschungszentrum streifen und es erkunden sollte, sah jedoch davon ab. Je mehr Informationen er über Volterhagen und Larhatoon bekam, desto sicherer würde er sich schließlich in der fremden Umgebung bewegen können, und desto geringer war die Chance, dass er sich durch einen dummen Zufall verriet. Than-Deneec hatte er vielleicht täuschen können, oder sie nahm sein Spiel einfach hin. Bei anderen Laren mochte es anders aussehen.

Das Mädchen hielt sich in Bereichen des Trakts auf, zu denen Rhodan keinen Zutritt hatte. Er sah Than-Deneec mehrere Tage lang nicht. Wahrscheinlich ging sie ihrer Arbeit nach. 

Der Laborraum, in dem Bostich schlief, war für Rhodan zugänglich, und er schaute jeden Tag mehrmals nach dem Arkoniden. Der neue Arm wuchs stetig und regelmäßig und war mittlerweile schon dreißig Zentimeter lang, ein rosafarbenes Stück Fleisch, an dessen Ende sich nun eine Hand ausbildete. Die fünf winzigen Finger öffneten und schlossen sich immer wieder unter dem nun sanft pulsierenden Energiefeld, obwohl Bostich noch immer ohne Bewusstsein war.

Ansonsten recherchierte Rhodan die ganze Zeit über mithilfe von Narotaaks Zentralrechner über die Larengalaxis. Sein vordringliches Interesse galt den Sternenportalen, über die sie nach Larhatoon geflogen waren. Sollte ihnen jemals die Rückkehr in die Milchstraße gelingen, mussten sie so viel wie möglich über ihren aktuellen Zustand und ihre Historie in Erfahrung bringen.

Er hatte zwar vor, in Larhatoon so viel wie möglich über die Onryonen und die Herrschaft herauszufinden, die sie dort errichtet hatten, doch sein Hauptziel war die Rückkehr in die Milchstraße.

Und die Aufnahme des Kampfs gegen das Atopische Tribunal. Denn nach allem, was er bislang herausgefunden hatte, war dem Tribunal keineswegs nur daran gelegen, einen Weltenbrand zu verhindern, indem es ein für Rhodan unfassbares Recht sprach.

Allerdings musste er feststellen, dass die Ebene Eins, für die Than-Deneec den Zentralrechner freigegeben hatte, nur sehr beschränkte Informationen enthielt. Wenn überhaupt, bekam Rhodan nur Informationen zu sehen, die an der Oberfläche blieben. Und die Verschleierungstaktik der Onryonen tat das Ihre dazu.
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Einen direkten Zugriff auf Sternenportale bekam Rhodan nicht. Der Begriff war auf dieser Ebene nicht abrufbar. Also wählte er den Umweg über die Geschichte Larhatoons.

Zuvor versuchte er sich Klarheit über die räumliche Entfernung zur Milchstraße zu verschaffen. An Bord der GYUDOON hatte Rhodan geglaubt, in einer kleinen Spiralgalaxis, die der Aiunkko und Zollinspektor Galdkaut Lajaspyanda genannt und als seine Heimatgalaxis bezeichnet hatte, NGC 3185 zu erkennen. Das hätte gut gepasst. Schließlich gehörte NGC 3185 als Heimatgalaxis der Greikos zur Hickson-44-Galaxiengruppe, woher seinen Informationen zufolge die Laren stammten.

Sein Verdacht bestätigte sich umgehend. Er rief eine dreidimensionale Darstellung der Galaxis Larhatoon auf und erkannte ebenfalls eine Spiralgalaxis vom Typ Sa Tat als NGC 3190 wieder, die ebenfalls zur Hickson-44-Galaxiengruppe gehörte und auch als HCG 44A bekannt war.

Einundzwanzig Millionen Lichtjahre, dachte er wie benommen. Die Hickson-Gruppe war über 21 Millionen Lichtjahre von der heimatlichen Milchstraße entfernt. Der Flug durch die Sternenportale hatte Bostich und ihn in der Tat über diese im Zeitalter der erhöhten Hyperimpedanz unvorstellbar weite Distanz geführt!

Es wurde immer wichtiger, mehr über die Portale herauszufinden. Kein einziges Schiff aus der Milchstraße würde diese Entfernung in annehmbarer Zeit überwinden können. 

Kein einziges Schiff? Nun ja, vielleicht eins, aber das war noch nicht spruchreif.

Er rief ein Holo der Galaxiengruppe Hickson 44 auf, vergrößerte einen Ausschnitt und betrachtete die dazugehörigen Daten und Kurzinformationen. Nun war jeder Zweifel ausgeschlossen. Der Zentrumsrechner gab Larhatoon als Heimatgalaxis der Laren und NGC 3185 als die des Konzilsvolks der Greikos an. Die Galaxis vom Typ SB mit einem Durchmesser von 35.000 Lichtjahren und einer Entfernung zu Larhatoon von 818.000 Lichtjahren war ebenfalls die Heimat der Aiunkko und als HCG 44C bekannt. Galdkaut hatte also die Wahrheit gesagt.

Die Greikos waren als Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben die Integratoren gewesen, die aufgrund ihrer ganz speziellen psychischen Ausstrahlung den Zusammenhalt des Konzils bewirkt hatten.

Diese beiden Sterneninseln waren zweifellos alte Kernländer des Konzils der Sieben.

Rhodan erfuhr einige neue Details über die Heimat von zwei weiteren ehemaligen Konzilsvölkern. Eine Galaxis vom Typ SB mit dem Eigennamen Chmacy-Pzan und der terranischen Bezeichnung NGC 3187 war die Heimatgalaxis der Hyptons. Sie hatte einen Durchmesser von 58.000 Lichtjahren und war 1,16 Millionen Lichtjahre von Larhatoon entfernt. Die terranischen Kataloge bezeichneten sie als HCG 44D.

Die Hyptons waren Paralogik-Psychonarkotiseure gewesen. Sie hatten eine Strahlung emittiert, die die eigenständige Psyche anderer Lebewesen weit für ihre stimmlich vorgetragenen Argumente öffnete. Mit dieser Methode hatten die Hyptons sich die anderen Völker ihrer Heimatgalaxis untertan gemacht und verhindert, dass ein anderes Volk die Macht im Konzil der Sieben an sich reißen konnte.

Und die am hellsten strahlende Galaxis von HCG 44 war HCG 44B oder NGC 3193. Sie gehörte dem Typ E2 an, hatte einen Durchmesser von 53.000 Lichtjahren, war 754.000 Lichtjahre von Larhatoon entfernt und die Heimat der Mastibekks. Sie waren für die stetige Energieversorgung der SVE-Raumer der Laren verantwortlich und damit für die militärische Macht des Konzils enorm wichtig gewesen.

Rhodan schwirrte der Kopf von dieser geballten Datenfülle. Doch in der Vergangenheit lag der Schlüssel für die Gegenwart, und es war ihm immerhin gelungen, eine genaue räumliche Einordnung von vier Konzilsvölkern vorzunehmen.

In der Vergangenheit liegt der Schlüssel für die Gegenwart, dachte er. Einen direkten Zugriff auf den Begriff Sternenportale bekam er nicht, doch vielleicht kam er über einen Umweg ans Ziel. Er rief den Begriff Lajaspyanda auf.

Tatsächlich bildete sich eine dreidimensionale Darstellung dieser Sterneninsel.

»Die Geschichte dieser Galaxis seit dem Zusammenbruch des Konzils der Sieben«, sagte er.

Was für eine Umschreibung! An diesem Ende war er selbst beteiligt gewesen, und es hatte ihm den Namen Hetork Tesser eingebracht, Zerstörer von allem. Würde er nun lesen müssen, was er damals angerichtet hatte  aus dem Blickwinkel der Besiegten, die niemals Geschichte schrieben, sondern den Hass auf den Sieger kultivierten, bis sie irgendwann im Mahlstrom der Entwicklung verschwanden?

Die Laren haben die Milchstraße überfallen und zu erobern versucht, mahnte er sich, nicht die Milchstraßenvölker Larhatoon!

Als ein Datenholo nähere Angaben zur Galaxis Lajaspyanda lieferte, hielt er kurz den Atem an und beugte sich gespannt vor.

Nach dem Zusammenbruch des Hetos zogen sich die Laren weitgehend aus Lajaspyanda zurück, las er. Das Machtvakuum wurde von einem »Rat der Friedfertigen« ausgefüllt, dem neben einigen Dutzend größeren und kleineren Zivilisationen vor allem drei federführende Kulturen angehörten: die Greikos, die Aiunkko und die Suolsonari. Dieser Rat garantierte die Pax Lajaspyanda, den Frieden der Galaxis. Er residierte in Caspyn im Casqias-System. Die Vielvölker-Föderation nannte sich nach diesem Ort Casqias-Föderation.

Die Greikos und mittlerweile die Aiunkko waren ihm natürlich ein Begriff, von den Suolsonari hatte er nie gehört. Das Sonnensystem war ihm ebenfalls nicht bekannt.

Woher auch? Nach der Befreiung von den Laren hatten die Milchstraßenvölker sich nicht mehr um die Geschehnisse in Larhatoon und deren benachbarten Galaxien gekümmert.

Er widerstand der Versuchung, mehr über die Suolsonari herauszufinden, weil er sich mit solch einer Suche nur verzettelt hätte, und konzentrierte sich weiterhin auf die Geschichte von Lajaspyanda.

Die Informationen blieben spärlich.

Die Suolsonari konstruierten ein galaxisweit operierendes Netz aus Sternenportalen, erteilte der Zentrumsrechner Auskunft. Die Aiunkko warteten und verwalteten es, wie sie ganz Lajaspyanda mit einer auf Ausgleich zielenden beziehungsweise beruhenden Verwaltung ausrüsteten, der Ökostabilis.

Rhodan stieß pfeifend die Luft aus. Auch wenn diese Informationen nichts über die Funktionsweise der Sternenportale verrieten, waren sie zumindest ein Ansatzpunkt, den er wieder aufgreifen konnte. Suolsonari, Ökostabilis das waren Namen, über die er recherchieren konnte.

Nach dem Kollaps des Konzils hatte die Pax Lajaspyanda etwa 1100 Jahre angedauert. Dann stießen neue Larenflotten in Richtung Lajaspyanda vor, und zwar mit ihren neuen Antlitz-Raumern. Der damalige Hetran der Laren, Eosdaal-Thianga, reklamierte Militärbasen in Lajaspyanda für sich.

1100 Jahre nach dem Kollaps des Konzils ... Das musste etwa im Jahr 1100 NGZ gewesen sein, überlegte Rhodan. Aber was sollte er sich unter dem Begriff Antlitz-Raumer vorstellen?

Die Casqias-Föderation war nicht auf eine militärische Konfrontation ausgerichtet. Die Greikos verhandelten und erzielten einige Erfolge. Die Casqias-Föderation blieb unabhängig, musste aber den Laren einige Sektoren mit jeweils einigen Dutzend Sonnensystemen überlassen und einem Technologietransfer zustimmen. Außerdem wurden etliche Greiko-Plattformen nach Larhatoon verlegt. Die Greikos gingen diesen Weg nicht gern, doch sie gingen ihn, weil ihnen nichts höher stand als der Friede.

»Interessant«, murmelte Rhodan. Er erkannte diese Schilderung als leere Worthülsen, die die Sieger fabriziert hatten. Offensichtlich hatten die Laren sich zu diesem Zeitpunkt von ihrer Niederlage in der Milchstraße erholt und schrieben nun wieder Geschichte. Viel anfangen konnte er mit diesen Informationen allerdings nicht.

Die Onryonen stießen nach Lajaspyanda vor, doch sie respektierten die Casqias-Föderation weitgehend. Allerdings übernahmen sie die Kontrolle über das Transzender-Netz, demontierten es teilweise und unterstellten die Regie-Portale, also die großen Relaisstationen des Netzes, den Tolocesten.

Rhodan wusste bereits, dass die Onryonen seit etwa 500 Jahren in der Hickson-Gruppe aktiv waren. Er hätte gern in Erfahrung gebracht, woher sie stammten und wieso sie nach Lajaspyanda vorgestoßen waren, doch darüber fand er auf der Ebene Eins keine Informationen. Von den Tolocesten hingegen kannte er nur den Namen.

Insgesamt las sich dieser Eintrag wie ein Text aus einem Schulbuch, mit dem larischen Kindern Zusammenhänge verdeutlicht werden sollten, die sie schon kannten, seit sie lesen konnten. Er kannte diese Zusammenhänge jedoch nicht, und es mangelte ihm an Informationen, um sie wirklich zu verstehen.

Der nächste Absatz bestätigte seine Auffassung.

Einige der größten Regie-Portale wurden aus dem Netz genommen. Die Tolocesten manipulierten deren Leistungsfähigkeit, erhöhten sie deutlich und passten sie technisch an die veränderten Bedingungen nach der Erhöhung der Hyperimpedanz an, und die Onryonen bauten mit diesen optimierten Stationen die Transzender-Strecke von Larhatoon in eine ferne Galaxis namens Milchstraße aus.

Er schüttelte den Kopf. Diese Informationen waren verwirrend und widersprüchlich. Sie lasen sich, als hätten die Tolocesten die Portale an die neue Hyperimpedanz angepasst, was erst ab 1331 NGZ geschehen sein konnte, und als hätten die Onryonen dann mit den Portalen die Transmitterstrecke gebaut. Das konnte dann aber nicht vor 400 Jahren geschehen sein, zumal die Onryonen nach seinen Erkenntnissen bereits seit 300 Jahren in der Milchstraße ihr Unwesen trieben.

Hatten die Tolocesten die bereits bestehende Strecke nach dem Hyperimpedanz-Schock entsprechend nachgerüstet? Warum hatten sie überhaupt eine Verbindung zur Lokalen Gruppe errichtet? Wie hatten sie die Regie-Portale angepasst, und wie hatten die Onryonen die Transzender-Strecke ausgebaut? Waren die Onryonen damals schon unabhängig von der Transmitterstrecke in der Milchstraße aktiv gewesen? Das waren die Fragen, die ihn interessierten und auf die er keine Antwort fand.

Vier der fünf entnommenen Regie-Portale wurden von allen Angehörigen der Lajaspyanda-Völker geräumt. Einzig auf AIKKAUD verblieben Aiunkko. Sie gaben dieser Station überhaupt erst ihren Namen.

Das wiederum war ihm aus erster Hand bekannt. Wirklich Neues bot dieser Absatz nicht.

»Forschst du noch immer über die Domänen?«, erklang hinter ihm eine spöttische Stimme.

Than-Deneecs Stimme.

Rhodan fuhr zusammen wie ein Schuljunge, den der Lehrer beim Rauchen seiner ersten Zigarette ertappt hatte, und beendete das Programm des Zentrumsrechners mit einem knappen Befehl. Er drehte den Kopf und sah, dass das Larenmädchen hinter ihm stand.

Wie lange schon? Was hatte es von seinen Recherchen mitbekommen?

»Wie ich schon sagte, es ist lange her«, murmelte er.

Die junge Larin schenkte ihm ein undeutbares Lächeln. »Interessieren dich die politischen Zusammenhänge?«

Er zuckte nichtssagend die Achseln. »Wird nicht das ganze Leben von Politik bestimmt?«

»Politik interessiert mich nicht«, sagte Than-Deneec. »Ich streife lieber mit Yuuper durch die Wälder. Bevorzugt nachts. Möchtest du mich begleiten?«

War es schon Abend? Hatte er den ganzen Tag mit Recherchen verbracht?

Es war seltsam. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Er verspürte nicht einmal Hunger.

Etwas in der Stimme des Mädchens bewog ihn dazu, die Einladung anzunehmen.

»Gern«, sagte er. »Ich begleite dich sehr gern.«

Vielleicht würde er bei einem Spaziergang durch den Wald wieder einen klaren Kopf bekommen. Und etwas erfahren, was er dem Zentrumsrechner nicht entnehmen konnte.


Zwischenspiel



Pester-Kord sah sich in seinem Labor im Forschungszentrum um. Der Tank war leer. Nicht einmal Wasser befand sich darin. Er hatte die Versuchsreihe mit den Androiden unterbrochen.

Vorgeblich, weil er die Misserfolge der letzten Tage erst einmal genau analysieren wollte. In Wirklichkeit jedoch, weil seine Aufmerksamkeit mittlerweile vollständig der Suche nach den beiden Flüchtigen galt.

Es war eine mühselige und wenig Erfolg versprechende Suche. Die Gesuchten konnten sich überall auf Volterhagen aufhalten. Ihm war klar, dass auch andere Mitglieder der Proto-Hetosten auf die Flüchtlinge angesetzt waren. Er rangierte nicht besonders hoch in der Widerstandsgruppe und hatte keine große Hoffnung, sie zu finden.

Seufzend widmete er sich wieder seiner eigentlichen Arbeit. Er konnte sie nicht völlig einstellen, das würde seinen Vorgesetzten auffallen. Seine Aufgabe war es, Laren genetisch so zu verändern, dass sie unter Wasser atmen konnten, sonst nichts.

Und er befürchtete, dass er bei dieser Aufgabe in eine Sackgasse geraten war. Die Adaption der Gensequenzen von Amphibien war vielleicht doch nicht der Weg, den er beschreiten musste.

»Zentrumsrechner«, sagte er, »durchsuche die zentralen Gen-Datenbänke Volterhagens nach einem Gencluster, der auf das Absorbieren von Wasser durch lungenähnliche Gebilde schließen lässt.«

»Ich beginne mit der Suche«, antwortete der Rechner. »Es liegt eine automatische Meldung vor. Soll ich sie dir einspielen?«

»Eine Meldung?« Immer wenn die an das Forschungsnetzwerk Volterhagens angeschlossenen Analysemaschinen und Positroniken eine ungewöhnliche Entdeckung machten, wurden die entsprechenden Datensätze übermittelt, erfasst und archiviert.

Sämtliche Mitarbeiter des Zentrums konnten auf sie zugreifen. Aber nur er kannte die spezifischen Zusammenhänge. Zumindest einen Teil davon.

Die Gesuchten fielen in dieses Raster. Sie waren ungewöhnlich. 

»Überspielen«, sagte er.

Die Daten erschienen in einem Holo, und Pester-Kord schlug sich mit der Hand auf die Brust.



*



Vor Kurzem hatte irgendwer eine hochkomplexe Gensequenz analysiert, eine in der Tat völlig unbekannte und auf Volterhagen bislang nicht dokumentierte.

Pester-Kord forderte die Daten an und untersuchte sie. Das Erbmaterial gehörte einem hoch entwickelten, aber in ganz Larhatoon bislang nicht belegten Lebewesen. Einem Lebewesen mit rotem Blut.

Der Lare merkte auf. Jemand hatte diese Analyse durchgeführt, aber nicht weitergemeldet. Doch die Ergebnisse waren routinemäßig und automatisch an die zentralen Gen-Datenbänke weitergemeldet worden.

Ein unglaublicher Zufall, dachte Pester-Kord. Ich habe eine Spur!

Er konnte sie allerdings nicht bis ins Kleinste zurückverfolgen. Für eine solche Überprüfung hätte er eine höhere Zugriffsqualifikation gebraucht, eine ganz andere Berechtigung. Aber er konnte immerhin herausfinden, woher die Meldung stammte.

»Ermittle den Ursprung der Meldung!«, befahl er.

»Sie stammt aus dem Narotaak. Für weitere Einzelheiten benötigst du eine höhere Qualifikation.«

»Schon gut, nicht weiter wichtig«, sagte er. Er durfte kein übertriebenes Interesse zeigen, das wäre aufgefallen.

Aber innerlich frohlockte er. Aus dem Narotaak! Irgendwo hier im Forschungszentrum hatte jemand ein Lebewesen mit rotem Blut untersucht!

Doch seine Begeisterung verflüchtigte sich schnell. Zum ersten Mal bedauerte er, wie groß das Gelände war, wie viele Gebäude und einzelne Forschungseinrichtungen und Labors es gab.

Seine Stimmung wurde noch schlechter, als er auf das Datum der Meldung sah. Sie war bereits einige Tage alt.

Die Gesuchten, falls es sich überhaupt um sie handelte, würden sich nicht mehr unbedingt im Forschungszentrum aufhalten. 

Aber er wusste jetzt, was er zu tun hatte.

Er musste gezielt nach Spuren von ihnen suchen.

Suchsonden, dachte er.

Zum Glück konnte er auf die Drohnen des Zentrums zurückgreifen.


5.



»Ich muss dich darauf hinweisen«, betonte Than-Deneec, »dass du mich auf eigene Gefahr begleitest. Yuuper wird zwar mit uns kommen, doch ich kann nicht garantieren, dass er uns beide beschützen kann.«

»Natürlich«, sagte Rhodan. Aus irgendeinem Grund vertraute er Than-Deneec. Er nahm nicht an, dass sie ihn auf einen ihrer nächtlichen Streifzüge mitnähme, wenn ihm ernsthafte Gefahr drohte.

Er hoffte vielmehr, im Wald ungestört mit ihr sprechen zu können. Was wusste er schon über die Überwachung im Forschungszentrum? Er ging nicht davon aus, dass der Wohntrakt des Mädchens ununterbrochen und lückenlos überwacht wurde. Dann hätten Than-Deneecs Vorgesetzte Bostich und ihn längst entdeckt. Aber vielleicht gab es Abhörmechanismen, die auf spezielle Schlüsselwörter reagierten? In der Milchstraße spionierte man mit solchen Techniken seit Jahrtausenden nicht nur die Bevölkerung, sondern auch Regierungen aus. Warum nicht ebenfalls auf Volterhagen? Die Laren und vor allem die Onryonen hatten ein größeres Interesse daran, ihre Bevölkerung zu belauschen, als es auf Terra je der Fall gewesen war.

Er folgte Than-Deneec durch den Ausgang, durch den sie ihren Trakt betreten hatten, ins Freie und befand sich Minuten später im Wald. Anfangs folgte der Yazad ihnen wie ein treuer Hund auf seinen sechs Beinen, doch kaum hatten sie die Baumgrenze erreicht, erklomm er einen Baumstamm und entschwand aus ihrem Blickfeld.

Rhodan atmete tief die würzige, nach unbekannten Pflanzen riechende Waldluft ein. Es war das erste Mal seit Tagen, dass er sich wieder im Freien befand, und die Luft roch wie eine Verheißung, in der jedoch eine Bedrohung mitschwang.

Der Wald und das Mädchen  beide kamen ihm gleichermaßen rätselhaft vor und gleichermaßen gefährlich.

Einiges an der Larin wirkte sehr kindlich, anderes durchaus nicht. Sie lebte allein, ohne Eltern oder sonstige Aufsicht, und war ebenfalls allein für ihren Bereich verantwortlich. Sie führte Arbeiten durch, die eigentlich nur ein hoch spezialisierter Erwachsener leisten konnte.

Etwas stimmte nicht mit ihr. Aber er durfte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Er musste versuchen, sie möglichst zurückhaltend auszuhorchen, ohne dass sie Verdacht schöpfte, und gleichzeitig verlorenes Vertrauen wiederherzustellen.

»Die Yazad sind interessante Tiere«, begann er, als nur noch das Licht der Sterne und der ferne Schein der in der Nähe liegenden Städte und des Forschungszentrums den schmalen Trampelpfad vor ihnen erhellten. Oder sind es gar keine Tiere?, dachte er, stellte diese Frage aber nicht. »In welcher Beziehung stehst du zu ihnen?«

»Ich führe die Aufsicht über die Yazad«, antwortete sie. »Wenn du nicht so dumm bist, wie du dich manchmal verhältst, muss dir das doch klar sein ... Da-Zoltral.« Sie sprach den Namen aus, als glaube sie nicht, dass er tatsächlich so hieß.

»Ja, das ist mir klar«, antwortete er, während er auf große Pilze und kleine Insekten achtete. »Würdest du lieber über die Onryonen sprechen? Was weißt du über sie?«

»Betreibst du deine Recherchen über die Domänen nur, um etwas über die Onryonen herauszufinden? In den Datenbänken findet man so gut wie keine Informationen.«

Obwohl sie es bei diesen Lichtverhältnissen nicht sehen konnte, zuckte er die Achseln. »Nicht hauptsächlich. Zum Teil aber schon.«

»Soweit ich mich erinnern kann, sind die Onryonen seit ewigen Zeiten in Larhatoon«, antwortete sie. »Und das Atopische Tribunal ebenfalls. Sicher, die Onryonen haben den Frieden gebracht und garantieren ihn. Die Gefahr, die damals durch den Gravokompressor drohte, wurde von den Richtern gebannt.«

»Durch den Gravokompressor?«, fragte er und biss sich sofort auf die Lippe. Damit hatte er verraten, dass er keine Ahnung von den geschichtlichen Zusammenhängen hatte.

»Eine alles vernichtende Waffe«, antwortete sie. »Aber bei all deinen Recherchen musst du doch auf diesen Begriff gestoßen sein.«

»Du überschätzt mich.« Er beschloss, zwar nicht mit offenen Karten zu spielen, ihr aber doch durch konkretere Andeutungen die Möglichkeit zu bieten, der Wahrheit näher zu kommen.

»Das mag sein. Ich habe den Verlauf deiner Recherchen überprüft. Du forschst über Dinge, die jedem Kind bekannt sind.«

Rhodan rieb sich über die Augen. Mit Daumen und Zeigefinger holte er einige Schlafkörner aus den Winkeln und zerrieb sie zwischen den Fingerspitzen. »Was hältst du vom Tribunal?«, fragte er.

»Das Tribunal und seine Richter haben segensreich gewirkt«, antwortete sie unverbindlich. Vielleicht hielt sie ihn für einen Spitzel der Onryonen. »Das sieht auch Koonepher-Trest nicht anders, der Erste Hetran der Larendomäne, wie du schon herausgefunden hast. Vor allem das Wirken der Richterin Saeqaer ist heilvoll. Über den Kristallinen Richter, den zweiten Atopen der Larengalaxis, weiß ich allerdings nichts. Aber wer weiß schon etwas über ihn? Es heißt, der Kristalline Richter lebe seit Äonen zurückgezogen in der Domäne Shyoricc.«

Es gibt also zwei Atopen für die Larengalaxis, dachte Rhodan. Diese Richterin Saeqaer und den Kristallinen Richter. Genau wie es zwei Richter für die Milchstraße gibt: Matan Addaru Dannoer und Chuv.

Than-Deneec blieb plötzlich stehen und hob warnend eine Hand. Sie befanden sich an einer besonders finsteren Stelle im Wald. Rhodan konnte nicht die geringsten Einzelheiten ausmachen. Der Wald vor ihm war eine undurchdringliche Mauer aus Bäumen und Sträuchern, hinter der es unablässig raschelte und rauschte und zirpte.

Unvermittelt schoss ein schwarzer Schemen aus der Dunkelheit jenseits des Trampelpfads. Die Larin schrie auf, doch Yuuper war schon zur Stelle. Der Yazad ließ sich von den Ästen fallen, prallte mitten im Flug gegen den Angreifer und schlug die Zähne in dessen Körper. Rhodan konnte nicht genau erkennen, um was für ein Tier es sich dabei handelte.

Das hohe Zirpen, das aus dem Unterholz und dem Blattwerk der Bäume kam, wurde lauter und schriller. 

Drei, vier, fünf weitere dunkle Körper schossen aus der Mauer des Waldes hervor und flogen pfeilschnell auf Than-Deneec zu. »Renckaur!«, stieß die Larin hervor.

Rhodan konnte die Tiere nun deutlicher sehen. Sie erinnerten ihn an katzengroße Fledermäuse mit Greifvogelfüßen, die mit messerscharfen Krallen bewehrt waren. Mit atemberaubender Schnelligkeit stießen sie auf die Larin herab, die Füße mit den Krallen nach vorn gerichtet, und versuchten, ihr mit ihnen das Gesicht und den Hals zu zerfetzen.

Das ist ihre Jagdmethode, dachte Rhodan. Sie zielen auf die Halsschlagader. Wenn ihr Opfer zusammenbricht und verblutet, können sie ungestört darüber herfallen!

Ein Renckaur änderte mitten im Flug die Richtung und schoss auf ihn zu. Rhodan schlug nach dem Tier und warf sich zur Seite. Sein Hieb verfehlte das Ziel, und die scharfen Krallen zischten nur Zentimeter von seiner Kehle entfernt durch die Luft.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Yuuper das Mädchen inbrünstig verteidigte. Der Yazad wütete geradezu unter ihnen, sprang auf seinen sechs Beinen hoch, warf sich gegen den kleinen Schwarm, biss einem Renckaur den Kopf ab und zerschmetterte zwei weitere mit wuchtigen Hieben seines oberen Beinpaars. Dann wirbelte er auf dem unteren Beinpaar herum und zerquetschte zwei weitere Angreifer, indem er sich einfach auf sie warf.

Yuuper war unglaublich flink, doch er entging nicht allen Krallenhieben. Mehrfach wurde er von den Krallen der Renckaur getroffen, einmal sogar von mehreren Tieren gleichzeitig, die ihn nun als ihren eigentlichen Feind ausgemacht hatten.

Aber der Körper des Yazad wurde von den messerscharfen Krallen nicht verletzt. Rhodan zuckte zusammen, als er ein Geräusch hörte, das klang, als würde ein Stein über Glas kratzen. Sein Körper schien urplötzlich hart wie Stein zu sein.

Ungläubig beobachtete der Terraner, wie Yuuper das fledermausähnliche Wesen mit einem einzigen Schlag tötete.

Than-Deneec schrie auf. Ein Renckaur hatte die Deckung von Yuupers wirbelnden Beinen durchbrochen und fiel über das Mädchen her, schlug mit seinen Klauen nach ihm. Die Larin riss den Arm hoch, um ihre Kehle zu schützen, und die Klauen schlitzten ihre Montur und wohl auch die darunter liegende Haut auf.

Im nächsten Augenblick war der Yazad da, packte den Renckaur und tötete ihn mit einem gezielten Biss.

Nur das Tier, das Rhodan angegriffen hatte, war noch übrig. Als Yuuper ihm nachsetzte, schien es die Sinnlosigkeit seines Unterfangens einzusehen und wandte sich mit hektisch schlagenden Flügeln zur Flucht. Es verschwand in der Wand des Unterholzes und der Bäume. Der Flügelschlag wurde leiser, bis Rhodan ihn schließlich nicht mehr hörte.

Er lief zu der Larin. Seit seinem Erlebnis mit dem Löwen in der Bußklause von Bootasha wusste er, wie schmerzhaft solche Verletzungen waren, doch sie schienen nicht schwerwiegend zu sein. 

Er wollte nach dem verletzten Arm sehen, doch sie winkte ab. »Wir kehren ins Forschungszentrum zurück«, entschied sie. »Dort versorge ich die Wunde. Es ist nicht weiter schlimm. Ich habe Glück gehabt. Die Renckaur sind einige der wenigen Spezies hier, die ihre Beute nicht mit Gift erlegen.«

Der Yazad hielt den Kopf gesenkt, als wüsste er, dass er seine Aufgabe nicht hundertprozentig erfüllt hatte. Sie trat zu ihm, ging in die Hocke und redete auf ihn an. Sie sprach so leise und schnell, dass Rhodan ihre Worte nicht verstand.

Dann richtete Yuuper sich auf, sprang kurz in die Luft und ließ sich wieder auf alle sechs Beine fallen. Als Rhodan diese Bewegung sah, wurde es ihm plötzlich klar. Als er sah, wie der Yazad sich voll unbändiger Kraft bewegte, aber sicher und beherrscht wie ein ...

Da verstand er.

Ihm wurde schwindlig und dann schwarz vor Augen, und er musste sich gegen einen Baum stützen, weil seine Knie nachzugeben drohten.

Aber er verstand.



*



Than-Deneec hatte nichts davon mitbekommen und schritt schnell aus. Der Yazad hatte wieder einen Baumstamm erklettert und war aus seinem Blickfeld verschwunden. Rhodan musste laufen, um zu der Larin aufzuschließen. 

»Wir müssen reden!«, sagte er keuchend.

Die Larin verlangsamte ihre Schritte nicht. »Worüber?«, fragte sie kalt. »Über eure Lügen?«

»Du hast recht«, sagte Rhodan. »Wir haben dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Secla-Hiab und ich sind keine Laren. Wir stammen nicht von hier.« 

Er zögerte kurz. Er lieferte Bostich und sich selbst Than-Deneec mit diesen Worten auf Gedeih und Verderb aus. Wenn er sie falsch eingeschätzt hatte, würde sie sie an die Onryonen verraten.

Aber das glaubte er nicht. Sie mochte die Onryonen nicht, und solch eine Handlung lag nicht in ihrer Natur.

Außerdem war da Neacue, der ihre Erinnerungen manipulieren konnte, falls er sich täuschte. Das Risiko, das er einging, hielt sich demzufolge in Grenzen.

Wie einfach wäre es, der Verlockung nachzugeben und den Benetah sofort zu bitten, bei Than-Deneec aktiv zu werden. Aber das widerstrebte ihm. Es wäre der einfache Weg gewesen und ein ganz schlechter Anfang ihrer Erkundigungen in Larhatoon.

»Wir sind Flüchtlinge«, fuhr er fort. »Die Onryonen suchen uns. Sie dürfen uns nicht finden, oder sie werden uns auf lange Zeit wegsperren oder gar töten. Außerdem sind die Proto-Hetosten hinter uns her.«

»Die Terroristen?«, fragte die Larin überrascht.

»Ja. Wir haben einen ihrer Führer überlistet. Er wollte uns verschleppen. Hast du von der GYUDOON gehört?«

»Dem Raumschiff, das ganz in der Nähe abgestürzt ist? Ein technisches Versagen, heißt es.«

»Nein. Das war das Werk der Proto-Hetosten. Sie haben eine mögliche Katastrophe in Kauf genommen, um uns zu bekommen.«

Than-Deneec schwieg, dachte über seine Worte nach. »Mehr willst du wahrscheinlich nicht sagen?«

»Mehr kann ich nicht sagen, ohne dich in Gefahr zu bringen, falls man uns ergreifen sollte. Wahrscheinlich habe ich schon zu viel gesagt.«

»Na schön.« Die Larin schritt nun langsamer aus. »Diese Version glaube ich dir. Lassen wir es dabei bewenden.«

»Ich habe einige Fragen an dich«, sagte er. »Mir ist einiges aufgefallen, was ich mir nicht erklären kann.«

»Du kennst dich auf Volterhagen wirklich nicht aus, nicht wahr?«

»Dieser Teil meiner Geschichte war nicht gelogen. Ich war schon mal hier  nun ja, zumindest waren Freunde von mir einmal hier.« Darunter auch Icho Tolot, der hier sein Kind verloren hat, dachte er.

»Dann stelle deine Fragen.« Than-Deneec blieb stehen.

»Was ist mit deinen Eltern?«

»Die sind schon lange tot.«

»Und wer gibt auf dich acht, betreut und schult dich?«

»Niemand.« Die Larin lachte.

»Du lebst allein hier?«

»Nein, ich lebe mit den Yazad. Ich betreue sie.«

Rhodan zögerte. Er hätte die Frage, die ihn brennend interessierte, am liebsten direkt gestellt, wollte jedoch behutsam vorgehen, Than-Deneec langsam an den Kern der Sache heranführen. »Wie lange machst du diese Arbeit bereits?«

»Ach, eigentlich schon immer. Seit vielleicht zwei- oder dreihundert Jahren.«



*



Rhodan atmete tief ein und wieder aus. Than-Deneec ist also alles andere als ein Kind, dachte er, auch wenn sie so aussieht. 

Aber das hatte er schon vermutet. Einem Kind überließ man nicht einen Trakt im wichtigsten Forschungszentrum dieser Welt.

Nichts hatte zusammengepasst. Aber sie war vorsichtig gewesen und hatte alle Daten über ihre Person gesperrt. Spätestens da hätte er misstrauisch werden müssen, doch die Verlockung, mehr über die Larengalaxis und die Geschichte der Laren herauszufinden, war zu groß gewesen.

Aber wieso sah sie aus wie ein Kind? Das war keine Eigenart ihres Volkes. Rhodan kannte keinen Laren, der so langlebig gewesen wäre und in diesem Alter ausgesehen hätte wie ein Kind. Es musste etwas mit ihr persönlich zu tun haben, mit ihrer Geschichte, ihrem Werdegang ...

Jetzt konnte er nicht mehr länger um den heißen Brei herumreden. »Was geht hier vor?« Er zeigte nach oben, dorthin, wo der Yazad über sie wachte. »Hat Yuuper soeben seinen Körper verhärtet? Die Struktur verändert? Das kommt mir ziemlich exotisch vor ...«

Haluter!, schrie es in ihm. Ein Haluter kann so etwas ...

»Das ist dir aufgefallen?«, fragte Than-Deneec.

»Ja. In mancher Hinsicht bin ich unglaublich dumm, in anderer wieder nicht. Stammen die Yazad überhaupt von Volterhagen?«

»Teils, teils«, sagte Than-Deneec zögernd. »Sie sind ...«

Rhodan nickte ihr aufmunternd zu. Sie hatten das Forschungszentrum fast wieder erreicht. Er konnte nur hoffen, dass dessen Licht ausreichte und sie die Geste sehen konnte.

»Die Yazad sind genetische Schimären zwischen einem Volterhagen-Lebewesen und einem anderen genetischen Fundus«, erklärte Than-Deneec schließlich. »Eine genetisch gezüchtete Tierart.«

Rhodan schauderte. Er fürchtete zu wissen, wer diesen anderen Fundus gestiftet hatte. Die Sechsbeinigkeit, die Sechsfingrigkeit, die drei Augen, die Substanzverhärtung des Körpers ...

Der Yazad, dachte Rhodan, besteht zu einem Teil aus der Erbinformation von Tolots totem Kind. Die Laren müssen es damals gefunden, ausgegraben, analysiert und verwertet haben.

Seine Gedanken kreisten unentwegt um einen Namen. Tolotos. Tolotos. Er fragte sich, ob er jemals die Kraft haben würde, seinem Freund Icho Tolot zu verraten, was mit seinem toten Kind geschehen war.

Und dass es irgendwie weiterlebte. Als treue Yazad, die ihre Herrin vor jeder Gefahr beschützten.

»Und ehe du fragst«, fuhr die Larin fort, »ja, ich trage ebenfalls einige Sequenzen dieses anderen genetischen Fundus in meinem Erbgut. Deswegen tauge ich so gut als Yazad-Trainerin. Ich verstehe die Yazad und ihre Bedürfnisse intuitiv.« Sie grinste. »Deshalb bin ich so langlebig, und deshalb hältst du mich wohl für ein Kind. Beides verdanke ich einer Nebenwirkung der genetischen Veränderung.«


Zwischenspiel



»Hier ist die Stelle«, sagte der Analyseroboter, den Pester-Kord mit in den Wald genommen hatte. Ansonsten wurde er nur von einem halben Dutzend Kampfrobotern begleitet, die für seinen Schutz sorgen sollten. Es war gefährlich in diesem Wald, obwohl er sich in unmittelbarer Nähe vom Narotaak befand. Niemand, der bei gesundem Verstand war, betrat ihn freiwillig, geschweige denn allein. Die Tier- und Pflanzenwelt war aggressiv und im Rahmen des ökologischen Gleichgewichts darauf spezialisiert, Beute zu machen. Selbst Kampfroboter boten keinen vollständigen Schutz, wenn man sie nicht darauf programmiert hatte, alles in der näheren Umgebung niederzubrennen.

Aber der Wald war eine Fundgrube für Gensequenzen. Bei Züchtungen, die für den Kampf entwickelt wurden, konnte man immer wieder auf diesen Fundus zurückgreifen, ohne weit in die Ferne schweifen zu müssen. Das war seine offizielle Begründung für diese Exkursion gewesen.

Die Suchsonden, die er vor einigen Tagen in die nähere Umgebung vom Narotaak ausgeschickt hatte, waren tatsächlich fündig geworden. Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen, die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen, doch Robotsonden kannten kein Zaudern, keine Frustration. Stupide folgten sie ihrer Programmierung, ohne Unterlass, ohne Pause, ohne Zweifel.

Schließlich hatte eine der Sonden etwas Ungewöhnliches entdeckt. Spuren roten Blutes, das auf Hämoglobinbasis arbeitete ...

Pester-Kord sah sich um. Der Trampelpfad, auf dem er stand, war trügerisch schmal, und die großen, von zahlreichen Parasiten geplagten Bäume, die wegen des durchgehenden Befalls wie verkrüppelt wirkten, bildeten eine undurchdringliche Wand. Er wies die Kampfroboter an, ihn mit einem gemeinsamen Schutzschirm zu sichern und sofort zu schießen, sobald sie am Rand des Weges irgendeine Gefahr oder auch nur eine Bewegung ausmachen sollten.

Der Analyseroboter richtete einen Lichtstrahl auf das Blut, das die Suchsonde entdeckt hatte, und die winzigen, schon verblassten Tropfen leuchteten hell auf. In der Falschfarbendarstellung waren sie nun genau zu erkennen.

Der Lare trat zurück. Dieses Blut musste irgendwoher stammen. An dieser Stelle musste etwas passiert sein. Ein Angriff, bei dem das Geschöpf mit dem roten Blut verletzt worden war ... 

»Analyseroboter! Suche nach Überresten eukaryotischer Lebewesen, deren Zellen Mitochondrien und ein Zellskelett enthalten.« 

Die Annahme, dass pilzähnliche Wesen diesen Angriff durchgeführt hatten, lag nahe. Sie waren hier vorherrschend.

Nach kurzer Zeit entdeckte der Roboter winzige Spuren weißer Pilzkörper. Der Großteil der Brocken war bereits von Insekten oder anderen Tieren beseitigt worden, doch selbst mikroskopische Spuren hätten für eine Analyse ausgereicht.

»Dhuurx«, sagte Pester-Kord nachdenklich. Diese Pilze töteten ihre Opfer mit Fangsträngen, die eine säurehaltige und gleichzeitig giftige Substanz abgaben.

Aber was konnte einen Dhuurx töten?

Der Lare griff auf die Datenbank des Zentrumsrechners zurück. An oberster Stelle der Liste standen die Yazad.

Pester-Kord hatte von ihnen gehört. Sie waren keine eingeborenen Tiere von Volterhagen. Manche bezweifelten sogar, dass sie überhaupt Tiere waren. Es gab Gerüchte, aber Pester-Kord hatte sich bislang nicht darum gekümmert. Das war nicht sein Gebiet.

Sie bewegten sich auf dem Erdboden, waren aber auch gewandte Kletterer, die sich gern in den Baumgipfeln aufhielten. Das Erdreich gab keinerlei Hinweise auf sie. Es hatte geregnet, und zu viele Tiere und Pflanzen hatten den Weg benutzt, als dass er brauchbare Spuren finden würde. Aber vielleicht hatte er Glück ...

»Such die Bäume in der Nähe nach Spuren von Yazadkrallen ab!«, befahl er dem Analyseroboter. An diesem Ort hatte ein Kampf stattgefunden. Aber die Dhuurx hatten ihn verloren.

Der Roboter wurde nach wenigen Minuten fündig. Ein Yazad war kopfunter den Baum herabgeklettert, und zwar rasend schnell. Das Geschöpf hatte auf eine Gefahr reagiert und es eilig gehabt.

»Alle vorhandenen Informationen über die Yazad abrufen!«, befahl der Lare.

Es waren nicht besonders viele. Yazad kamen auf Volterhagen nur an einem Ort vor: im Narotaak. Sie waren künstlich gezüchtete Wesen mit einer fremden Erbinformation, die von der Leiche einer unbekannten Spezies stammte.

Niemand wusste mehr über die Yazad und war öfter mit ihnen unterwegs als die Yazadhüterin Than-Deneec, die die Tiere trainierte und weitergab. Er kannte sie flüchtig. Sie machte aus ihrer Herkunft ein Geheimnis, hatte alle Daten über ihre Person gesperrt. Beruflich hatte er nur einige Male mit ihr zu tun gehabt, und dieser spärliche Kontakt hatte sich auf den Austausch von Daten beschränkt.

Aber sie bewohnte einen der autonomen Forschungstrakte, die dem Narotaak angeschlossen waren.

Nun wusste er zumindest, wo er als Nächstes suchen musste.
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Rhodan sah, dass Bostich erwachte. Er war benommen, öffnete die Augen, blieb ruhig liegen und schwang dann langsam die Beine von seinem Krankenbett.

Than-Deneec hatte sämtliche Schläuche und Sonden entfernt, über die er während seines Tiefschlafs versorgt worden war. Dennoch schien er Schmerzen zu haben. Er tastete mit dem rechten Arm nach dem linken, an die Stelle, an der sie mit einem Port angeschlossen gewesen waren.

Und hielt inne.

Bostich hob den rechten Arm, drehte den Kopf, betrachtete fast ungläubig, was er sah.

Instinktiv hatte er den Arm benutzt, als hätte er vergessen, dass er abgetrennt worden war. Das Nachzüchten verlorener Gliedmaßen war in der Milchstraße zwar nichts Besonderes. Bostich trug bereits ein neues Herz in seinem Brustkorb.

Doch dass er in der Galaxis der Laren, in der sie mehr oder weniger auf sich allein gestellt und von Feinden umgeben waren, einen neuen Arm bekommen hatte, grenzte an ein kleines Wunder. Vielleicht konnte Bostich sein Glück nicht fassen. Er betrachtete ihn, bewegte ihn, beugte ihn, drehte die Hand, krümmte die Finger ...

Rhodan räusperte sich leise. Bostich drehte sich auf dem Bett und sah ihn an.

»Hat Than-Deneec gute Arbeit geleistet?«, fragte der Terraner.

Bostich erhob sich langsam, bewegte den nachgewachsenen Arm erneut, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. »Er ... funktioniert«, sagte er fast geistesabwesend. »Er fühlt sich aber auf unbestimmte Weise ...«

»Fremd an?«, fragte Rhodan.

»Genau«, räumte Bostich ein. »Nicht wie ein Teil meines Körpers, und er ... gehorcht mir nicht hundertprozentig.«

»Das wird sich geben«, sagte Rhodan. »Du musst dich nur daran gewöhnen.«

Der Imperator nickte und schloss die andere Hand um den nachgewachsenen Arm. »Ja«, murmelte er leise. »Wahrscheinlich.«

»Komm mit«, sagte Rhodan. »Du hast fast eine Woche lang geschlafen. Wir können nicht länger hierbleiben, das wird auf Dauer zu gefährlich. Wir müssen die Lage besprechen und entscheiden, was wir unternehmen. Außerdem habe ich einige interessante Neuigkeiten für dich ...« Rhodan berichtete dem Arkoniden kurz, was er über Than-Deneec herausgefunden hatte.

Bostich hörte fast unbeteiligt zu. »Ich will mich frisch machen«, sagte er dann, »und ich brauche noch etwas Zeit für mich. Treffen wir uns in einer Stunde im Wohnbereich.«

Rhodan sah ihm nach, als er zum Nasszellenbereich des Trakts ging. Nein, dachte er, Bostich ist ganz und gar nicht der Alte.

Das konnte er auch kaum erwarten.



*



»Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte Rhodan. »Wir könnten versuchen, in die Milchstraße zurückzukehren ...«

»Dazu müssten wir ein Schiff der Onryonen ausfindig machen«, hielt Bostich dagegen. »Larenschiffe fliegen nicht dorthin. Und von Volterhagen aus starten keine onryonischen Kriegsschiffe.«

»Wieso muss es ein Kriegsschiff sein? Immerhin hat die GYUDOON, ein Raumvater, den Planeten angeflogen. Und ob Kriegsschiffe eher in die Milchstraße fliegen als Transporter ...«

»Hauptsache, wir tun irgendetwas«, drängte Neacue. »Mir wird langweilig.«

Rhodan wunderte sich sowieso, dass der Benetah so lange stillgehalten hatte. »Hast du es mit der Angst zu tun bekommen?«, fragte er.

»Was?« Der Benetah zog sich um Rhodans Handgelenk zusammen, dass es fast schmerzte.

»Ich meine ... sehr, sehr weit entfernt von der Heimat, allein in der Fremde  da kann einem manchmal schon der Spaß vergehen.«

»Ich habe keine Heimat.«

»Ich habe mich nur gewundert, dass du so lange ruhig geblieben bist«, lenkte Rhodan ein. »So ruhig, dass ich dich fast vergessen hätte.«

»Ich habe ... nachgedacht.«

»Worüber?«

»Das verrate ich zu gegebener Zeit. Und jetzt interessieren mich brennend eure Optionen.«

»Fein.« Bostich hatte offensichtlich immer weniger für den Humor des Benetah übrig. »Zurück zum Thema. Die zweite Möglichkeit?«

»Wir nehmen mit den Laren Kontakt auf. Sie werden vom Atopischen Tribunal beherrscht und müssten eigentlich unsere geborenen Verbündeten sein.«

»Leider giltst du bei ihnen als Hetork Tesser.«

Rhodan nickte. »Das ist natürlich keine gute Position ...«

»Aber ich könnte die Verhandlungen führen. Als du zum Zerstörer von allem wurdest, war ich noch nicht geboren.«

»Glaubst du, ich könnte meine Identität lange geheim halten?«

Bostich schwieg.

»Volterhagen befindet sich fest im Griff des Atopischen Tribunals, obwohl der Planet in der Larendomäne liegt«, fuhr Rhodan fort. »Es ist kein guter Ort für eine offizielle Kontaktaufnahme.«

»Wie könnten wir also mit der larischen Regierung in Verbindung treten?«

»Der Erste Hetran Koonepher-Trest sitzt auf Anphalar im Chetchar-System, der Regierungswelt der Larischen Domäne. Die ist nur einige Tausend Lichtjahre entfernt. Genauer gesagt 12.910, wie ich mittlerweile herausgefunden habe.«

»Und die Proto-Hetosten?«, fragte Bostich, verwarf den Gedanken aber sofort selbst wieder. »Wenn Avestry-Pasik bei dieser Widerstandsgruppe etwas zu sagen hat, dürfte sie keine gute Option sein.«

»Zumal mir ihre Methoden nicht behagen«, hielt Rhodan dagegen. »Sie sind offensichtlich terroristischer Natur, und Avestry-Pasik traue ich zu, dass er über Leichen geht.«

»So wählerisch dürfen wir nicht sein«, widersprach Bostich.

Rhodan dachte nach. »So oder so, wir werden Volterhagen verlassen müssen.« Ihm war das mehr als recht. Er hatte kein gutes Gefühl bei diesem Planeten, und das hatte nicht nur etwas mit Icho Tolots Erbgut zu tun. Je länger sie im Forschungszentrum ausharrten, desto größer wurde die Gefahr einer Entdeckung.

»Wir gehen also nach Elesen-Canash.«

Rhodan nickte. Die Stadt der Laren war die einzige Möglichkeit, eine Passage aufzutreiben und auf dem Raumhafen an Bord eines geeigneten Schiffes zu gehen. Eines larischen Raumers, Schiffe anderer Sternenvölker verkehrten hier nicht, von den Zivilschiffen der Onryonen einmal abgesehen. Aber es wäre Selbstmord nahegekommen, Stozer aufzusuchen und sich wieder Zutritt zu einem onryonischen Raumer zu verschaffen. Selbst wenn Neacue die Erinnerungen der Onryonen manipulierte, war dort das Risiko, entdeckt zu werden, viel zu groß.

»Wir müssen uns von Than-Deneec verabschieden«, sagte Rhodan.

Bostich warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Und uns durch deine Sentimentalität in Gefahr bringen? Wir sollten lieber darüber nachdenken, ob wir ihr das Gedächtnis nehmen.«

»Ich bin dafür«, warf Neacue ein. »Ich habe mir schon wunderbare Erinnerungen für sie ausgedacht. Was für ein Spaß, sie wird sich danach glücklich fühlen! Wo ist sie überhaupt?«

»Im Labor. Sie arbeitet.«

»Dann ist es beschlossene Sache«, sagte Bostich. »Ich stimme ebenfalls dafür. Wir dürfen kein Risiko eingehen.«

»Nein«, sagte Rhodan. »Das werden wir entscheiden, sobald es so weit ist.«

Bostichs Augen tränten leicht. »Moralische Bedenken? Du willst uns aus moralischen Gründen ins Grab bringen? Das lasse ich nicht zu.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich habe zwar durchaus moralische Bedenken, aber die dürfen hier, mitten im Feindesland, nicht den Ausschlag geben. Than-Deneec ist unsere einzige Verbündete auf dieser Welt. Falls wir zurückkehren müssen, können wir hier Unterschlupf finden. Ich vertraue ihr.«

»Ich kann ihre Erinnerungen so manipulieren, dass sie sich freuen wird, uns wiederzusehen, und uns herzlich willkommen heißt. Das ist kein Problem.«

Doch Rhodan blieb hart. Er musste daran denken, wie er sich auf der Dunkelwelt gefühlt hatte, als Neacue sein Gedächtnis manipuliert hatte. »Treffen wir die Entscheidung, wenn es so weit ist.« Seine Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er darüber nicht mit sich diskutieren ließ.

»Welche Entscheidung?«, fragte eine Stimme hinter ihnen.

Than-Deneecs Stimme.

Rhodan und Bostich fuhren herum.

Die Larin war in den Wohntrakt zurückgekehrt.

Wie viel hatte sie von ihrem Gespräch mitbekommen?
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»Wir müssen dich verlassen«, sagte Rhodan geradeheraus. »Wir werden uns nach Elesen-Canash durchschlagen und dort versuchen, eine Passage an Bord eines larischen Schiffes zu finden.«

Die Larin strich waagerecht mit der flachen Hand durch die Luft. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Nicht?«, sagte Bostich drohend.

»Ihr würdet dort keine drei Stunden überleben. Ich nehme an, ihr wollt euch als Bleich-Laren ausgeben, als Shetorner?«

»Genau«, bestätigte Rhodan. »Inzwischen wissen wir mehr über dieses Volk und unser Umfeld. Du hast uns ja bei unserer ersten Begegnung ohnehin schon für Angehörige jenes Volks gehalten.«

»Habe ich das?«, fragte sie. »Oder habe ich euch mit dieser Bemerkung nur in Sicherheit wiegen wollen, weil ich befürchtete, dass ihr mich sonst vielleicht angreifen würdet?«

Rhodan schwieg.

»Was wisst ihr über die Shetorner? Dass sie ein Zweigvolk der Laren sind? Dass ihre Heimatwelt Shetor der zweite Planet im Jiva-System ist? Oder dass die Shetorner über etwa zweihundert bewohnte Welten in ebenso vielen Systemen verfügen?«

»Wir sehen ihnen ähnlich«, sagte Bostich. »Shetorner sind im Durchschnitt höher gewachsen als Laren, dafür an geringere Schwerkraft gewöhnt.«

»Wissen aus Dateien!«, höhnte Than-Deneec. »Ihr werdet in Elesen-Canash keine drei Stunden überstehen, dann fliegt ihr auf. Kennt ihr die larischen Sitten und Gebräuche? Die Umgangsformen? Ihr habt vielleicht  und nur vielleicht!  eine Chance, wenn ich euch helfe.«

»Warum solltest du das tun?«, fragte Rhodan. »Du weißt, wir sind Verfolgte.«

»Weil ihr etwas gegen die Onryonen im Schilde führt«, antwortete sie schlicht.

»Und du wirst uns nicht verraten? Du willst uns sogar helfen?«

Than-Deneec zögerte. »Wird das, was du und Secla-Hiab planen, den Laren und ihrer Domäne schaden?«

Rhodan überlegte und antwortete dann mit Bedacht: »Nein, das wird es nicht. Im Gegenteil.«

Er spürte, wie der Benetah sich um sein Handgelenk zusammenzog und sprungbereit machte. Er wusste, was geschehen würde, sollte die Larin viel länger zögern. Neacue würde als dünner Faden von der Hand schnellen, in das Ohr der Frau und dann in ihren Kopf eindringen und ihr Gedächtnis verändern.

»Dann werde ich euch nicht verraten«, sagte Than-Deneec schließlich. »Ich verspreche es.«

»Ich vertraue dir«, sagte Rhodan nachdrücklich. »Damit ist das entschieden.«

Der Benetah entspannte sich ein wenig. Rhodan war erleichtert, dass er seine Entscheidung akzeptierte.

Er sah Bostich an.

Der Imperator nickte mit verkniffenem Gesicht unmerklich.

Rhodan atmete auf. »Und wie willst du uns helfen?«

»Ich werde ein paar Veränderungen an euch vornehmen«, sagte sie. »Keine Angst, keine genetischen, nur kosmetische. Begleitet mich ins Behandlungszimmer. Es wird nicht lange dauern.«
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Rhodan betrachtete sich im Spiegel und sah dann zu Bostich hinüber.

Auf den ersten Blick hätte er weder sich noch den Arkoniden erkannt.

Than-Deneec hatte ihre Lippen gelb gefärbt und die Nasen und Ohren plastisch verändert, sodass sie wie die von Laren aussahen. Sie hatte das Haar larisch frisiert und die Iriden ihre Augen smaragdgrün gefärbt.

Rhodan trat einen Schritt vor. Die Bewegung war ... ungewöhnlich. Die Larin hatte seine Brust erweitert und aufgewölbt, genau wie die des Imperators.

»Die Tarnung ist ... perfekt«, sagte er. »Jetzt haben wir eine viel größere Bewegungsfreiheit.«

»Sie ist alles andere als perfekt«, widersprach Than-Deneec. »Die Maske ist höchstens ... hinreichend. Perfekt wäre eine genetische Manipulation. Eine kosmetische kann man durchschauen, wenn man genau genug hinsieht.«

»Wir werden dafür sorgen, dass niemand genau hinsieht«, sagte Bostich.

»Und wie?« Die Larin schüttelte den Kopf.

»Wir danken dir«, sagte Rhodan schlicht.

»Denkt lieber an eure Worte. Ihr werdet nichts tun, was den Laren und ihrer Domäne schadet.«

Rhodan nickte ernst.

»Ich habe etwas für euch.« Sie zog eine scheibenförmige, daumennagelgroße Plakette aus einer Tasche ihrer dunkelroten Kombination und gab sie Rhodan. »Du kannst sie an dein freies Handgelenk heften. Es ist eine anonyme aufgeladene Wertmarke, die sich auf ein Sammelguthaben der Wissenschaftsgemeinde vom Narotaak bezieht. Alle Wissenschaftler des Forschungszentrums können so darauf zugreifen, wie sie es in Eigenverantwortung für richtig halten.«

»Das ist ...«, begann Rhodan, doch Bostich fiel ihm ins Wort. 

»... sehr großzügig von dir«, vollendete er den Satz. »Wir danken dir erneut.«

Than-Deneec zog die Hand wieder waagerecht durch die Luft. »Ich brauche die Marke nicht«, betonte sie. »Was ich und meine Yazad brauchen, bietet der Wald kostenlos.«

Rhodan nickte.

»Dann kommt. Ein Gleiter des Forschungszentrums wird euch nach Elesen-Canash bringen. Vergesst nicht, es ist eure Entscheidung. Sobald ihr in der Stadt seid, seid ihr auf euch allein gestellt.« Die Larin drehte sich um und ging zur Tür.

Rhodan hatte den Eindruck, dass große Abschiede ihr nicht lagen.
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Wie Rhodan aus nächster Nähe erkannte, war Elesen-Canash vom Technogeflecht befallen, aber bei Weitem nicht flächendeckend. Es breitete sich von einzelnen Keimzellen aus und fraß sich immer tiefer in die Stadt der Laren, wenn auch nur zögerlich, als liefe der Prozess dort langsamer ab als anderswo.

Der Gleiter aus dem Forschungszentrum Narotaak landete auf einem zentralen Platz im Stadtzentrum, der eigens für solche Zwecke geschaffen worden war. Dort starteten und landeten ununterbrochen größere und kleinere Fluggefährte. Manche waren nur mit zwei oder drei Personen besetzt, einige wurden aber von ganzen Gruppen von Laren verlassen, die dann zu Fuß oder mit kleineren Gleitern den Weg zu ihren jeweiligen Zielen in der Stadt fortsetzten.

Rhodan und Bostich verließen den Gleiter. Der Ausstieg schloss sich hinter ihnen, und das Gefährt hob seiner Programmierung zufolge wieder ab, um per Autopilot zum Forschungszentrum zurückzukehren.

Der Terraner sah den Arkoniden an und atmete tief durch. Erst da wurde ihm bewusst, wie wahr Than-Deneecs Worte waren. Sie waren auf sich allein gestellt. 

Er erlebte solch eine Situation nicht zum ersten Mal, doch nun wurde ihm auf bedrückende Weise wieder klar, was es hieß, sich in einer fremden Galaxis durchschlagen zu müssen.

»Wohin?«, fragte Bostich.

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns zuerst ein Quartier suchen, in das wir uns notfalls zurückziehen können.«

Der Imperator nickte, und Rhodan ging los, dem Stadtzentrum entgegen oder dem, was er dafür hielt. Staunend betrachtete er die Architektur von Elesen-Canash. Sie war einerseits vertraut, andererseits völlig fremdartig. Die Laren bevorzugten hohe, spitze Pyramiden, deren obere Enden gekappt und durch ausladende Plattformen ersetzt worden waren. Diese Spitzenplattformen waren untereinander mit Brücken verbunden, die sich zum Teil in gewaltigen Höhen befanden. Rhodan schwindelte es schon, wenn er nur hinaufsah.

Einige besonders imposante und die anderen Gebäude überragende Bauwerke aber waren Mischungen aus einem Haus und einer Skulptur. Sie waren Hunderte Meter hoch und stellten Laren dar, deren Gesichter streng und erhaben wirkten und in unbekannte Fernen schauten. An derartige Bauwerke konnte sich Rhodan von seinen damaligen Kontakten mit den Laren nicht erinnern. Diese architektonische Eigenart musste sich entweder in den vergangenen anderthalb Jahrtausenden entwickelt haben, oder sie war eine Besonderheit auf Volterhagen.

Aber seine Kontakte mit den Laren waren sowieso spärlich gewesen. Damals hatte er es nur mit Hotrenor-Taaks Flotte zu tun gehabt, die keine Bauwerke errichtete. Und er hatte die von Formenergie geprägte Konferenzwelt Hetossa gesehen.

Die Straßen waren belebt. Nichts deutete auf eine bedrückte Atmosphäre hin, auf eine Unterdrückung durch die Onryonen. Die Laren bewegten sich frei und ungezwungen, gingen ihren Geschäften nach, unterhielten sich und lachten. Rhodan sollte es recht sein. Je bevölkerter die Stadt war, desto unauffälliger konnten er und Bostich in der Masse untertauchen. Es war eine schreckliche Vorstellung, sich an allen möglichen Ecken an Straßensperren und Kontrollposten vorbeischleichen zu müssen.

Er versuchte, die Bilder des Straßenlebens in sich aufzusaugen. Vor den hohen Wohnpyramiden wiesen große Holos darauf hin, welche Geschäfte und andere Einrichtungen sich in den Gebäuden befanden. Je mehr Rhodan las, desto schneller fand er sich wieder in die larische Schriftsprache ein.

Mehrere Holos versprachen Unterkunft. Rhodan zögerte. Than-Deneec hatte mit ihrem entsetzt vorgebrachten Vorwurf, sie hätten so gut wie keine Kenntnisse über larische Sitten und Gebräuche, recht gehabt. Würde man eine Identifikation von ihnen verlangen, wenn sie ein Zimmer mieten wollten? Oder reichte die Wertmarke dafür aus?

Er wählte mit Bedacht ein Hotel aus, nicht zu billig, nicht zu teuer. Ein Expresslift brachte sie in die gewünschte Etage. Sie teilten die große Kabine mit Dutzenden anderer Laren; niemand achtete auf sie. Ein durchdringender Geruch stieg Rhodan in die Nase, die Körperausdünstungen vieler Laren auf engem Raum.

Konnte man sie auf diese Art und Weise identifizieren? Er erinnerte sich nicht genau an die olfaktorischen Fähigkeiten der Laren.

Eigentlich ist es nackter Wahnsinn, was wir hier versuchen, dachte er. Aber sie hatten keine andere Wahl. Zumindest schienen die Nasen der Laren nicht empfindlich zu sein, sie anhand des Geruchs als Fremde zu identifizieren, wie es bei Tefrodern womöglich der Fall gewesen wäre.

Auf der gewünschten Etage führten Holos sie zu dem Hotel, vor dem ein beträchtliches Gedränge herrschte. Gruppen von Larenkindern strömten durch die breiten Eingangstüren herein und hinaus, geduldig, fast wohlwollend betrachtet von einigen älteren und ganz alten Laren, die sich auf Sitzgruppen ausruhten und sich an dem Treiben nicht störten.

Bostich hob warnend seine wiederhergestellte Hand. »Das ist seltsam«, flüsterte er. »Wir sollten vorsichtig sein. So viele Kinder in einem Hotel?«

Rhodan nickte. Obwohl Larenmengen ihnen einen gewissen Schutz boten, war er beunruhigt. »Sehen wir uns erst einmal um«, sagte er genauso leise.

Durch das breite Eingangsportal betraten sie das Hotel. Im Foyer herrschte nicht weniger Betrieb als vor dem Eingang. Auch dort tollten Larenkinder umher, und ältere Laren beobachteten das quirlige Geschehen. Das auf Bostich allerdings nur nervend wirkt, dachte Rhodan. Der Imperator bewegte sich steif und gehemmt.

Einen Portier suchten sie vergebens. Eine Reihe von Terminals bot Gelegenheit, Zimmer zu mieten.

Bostich schüttelte unmerklich den Kopf. »Zu riskant«, flüsterte er. »Wenn wir die Wertmarke eingeben und uns danach nicht ausweisen können, wird sie vielleicht eingezogen, und wir stehen ohne Mittel da. Mit Rechnern kann man nicht argumentieren.«

Rhodan drehte sich um, und sie verließen die Hotelhalle wieder.

»Ein billigeres oder ein teureres Hotel?«, fragte der Imperator, als sie wieder auf dem Gang des riesigen Larengebäudes standen.

»Ein billigeres«, antwortete Rhodan. »Eins, das sich keine teuren Geräte leisten kann und in dem es einen Portier gibt, mit dem man reden kann.«

»Oder ein teureres, das sich den Luxus leisten kann, die Gäste persönlich zu betreuen.«

»Versuchen wir es zuerst mit dem billigeren.« Rhodan und Bostich kehrten zu der Holotafel zurück und wählten ein preisgünstigeres Hotel aus, das sich acht Etagen über ihnen befand.

Rhodans Vermutung erwies sich als richtig. Ein Portier betrachtete mit Seelenruhe das Treiben einiger Kindergruppen, die sich in diesem Foyer aufhielten, und unterhielt sich dabei mit einem larischen Greis, der sich die Zeit vertreiben wollte.



*



»Wir brauchen ein Zimmer«, sagte Rhodan, als der Lare das Gespräch beendete und sich ihnen zuwandte.

»Und wir vermieten welche.« Seine schwarze Haut war faltig und runzlig. Rhodan schätzte, dass er nur ein paar Jahre jünger war als der Alte, mit dem er gesprochen hatte. Er gab über das Touchscreen seines Terminals einige Daten ein und streckte die Hand aus. »Shetorner?« 

»Ja.«

»Und was habt ihr ausgerechnet auf Volterhagen zu suchen?«

Rhodan drückte ihm die scheibenförmige, daumennagelgroße Plakette in die offene Hand. Er scannte sie, und sein Ton wurde augenblicklich respektvoller. »Oh! Das Narotaak. Ihr arbeitet dort?«

»Wir haben dort gearbeitet«, sagte Bostich. »Jetzt suchen wir eine Passage zurück nach Shetor.«

»Schlagt im Raumhafenverzeichnis nach«, antwortete der Lare gleichmütig. »Aber macht euch keine allzu großen Hoffnungen.«

»Verfügt das Zimmer über ein Terminal?«

»Natürlich.«

»Und wenn wir im Raumhafenverzeichnis nichts finden?«, fragte Rhodan.

»Solche Informationen kosten.«

»Raue Sitten.«

»Auf Shetor mag das anders sein, aber hier ist Volterhagen.«

Rhodan nahm die Wertmarke des Forschungszentrums wieder an sich, und der Lare händigte ihm einen elektronischen Schlüssel aus. »Der Zimmerpreis wird täglich abgebucht, bis ihr wieder auszieht. Folgt den Markierungen zu eurem Zimmer. Gepäck habt ihr ja keins.«

»Das haben wir am Raumhafen deponiert«, warf Bostich ein. »Wir wollen nicht lange bleiben.«

»Viel Glück«, sagte der Portier.
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Sie folgten den farbigen Markierungen im Hotelbereich und fanden ihr Quartier problemlos. Es war besser, als Rhodan erwartet hatte, geräumig und sehr sauber. In dem Bett, über das es verfügte, hätten fünf Terraner oder Arkoniden schlafen können.

Während Bostich einen Blick in die Nasszelle warf, nahm Rhodan schon hinter dem Terminal Platz, das an einer Wand angebracht war, und aktivierte es. Eine Holofunktion bot es nicht, sie waren darauf angewiesen, den auf dem Bildschirm abrollenden Text zu lesen.

Rhodan suchte die entsprechenden Infodatenbanken heraus. Er fand sich mit der larischen Schriftsprache und Denkweise immer besser zurecht und arbeitete sich schnell in das Rechnersystem ein.

Bei der Suche nach einer geeigneten Passage erzielte er jedoch nicht den geringsten Erfolg. Er fand zwar allgemeine Daten über den Raumhafen im Hinterland von Stozer und Volterhagen, aber keine Flugpläne. Nicht den geringsten Hinweis auf startende und landende Raumschiffe.

Auch über die Notlandung der GYUDOON fand er kein Wort.

»Es hat den Anschein«, stellte Bostich schließlich nachdenklich fest, »als hätten die offiziellen Stellen kein Interesse daran, die Bevölkerung über Raumschiffsbewegungen zu informieren.«

Rhodan schaltete das Terminal wieder aus. »Ich habe es befürchtet. Der Portier kam mir zu selbstsicher vor.« Er erhob sich.

»Willst du dich etwa von ihm erpressen lassen?«

»Haben wir eine andere Wahl? Und ein gutes Trinkgeld würde ich nicht als Erpressung bezeichnen. Manchmal ist das Bakschisch integraler Bestandteil einer Volkswirtschaft.«
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Der Portier lächelte, als Rhodan und Bostich die Hotelhalle betraten. Wortlos reichte der Terraner ihm die Wertmarke des Forschungszentrums. »Kannst du damit auf andere Konten buchen?«

Der Lare nahm die Marke entgegen. »Das lässt sich machen. Die Kosten für eine weitere Übernachtung?«

Rhodan nickte. »Das ist ein Wort.«

Der Portier führte die Abbuchung durch. »Ihr habt nichts über Passagen an Bord larischer Schiffe gefunden, nehme ich an.«

»Du vermutest richtig.«

Der alte Lare bewegte einen Finger über den Touchscreen und gab Informationen ein. Nach wenigen Sekunden druckte das Terminal eine Datenfolie aus. 

»Geht ins Satt sie sind und trunken auch. Das ist ein ... Etablissement im Raumfahrerviertel. Die Wegbeschreibung.« Er reichte Rhodan die Folie. »Fragt nach Daryl-Hana. Das ist ein Verwandter von mir. Er wird euch sagen können, welche Schiffe bald von Volterhagen starten.«

»Wir werden ihn bestimmt dort finden?«

»Wenn er nicht dort ist, wartet auf ihn. Er wird auf jeden Fall dorthin kommen. Er sucht eine neue Heuer, und das Satt sie sind ist seine zweite Heimat. Aber diese Informationen werden etwas kosten.«

»Natürlich. Und wer hat uns geschickt?«

»Barba-Hana.«

»Was hältst du für einen angemessenen Preis?«

Der Lare nannte eine Summe, die drei Übernachtungen entsprach. Rhodan vermutete, dass er seinem Verwandten mehr zuschustern wollte, als die Information wert war, wollte aber nicht feilschen. Das Guthaben auf der Wertmarke des Forschungsinstituts war gewaltig. Es würde spielend die Passagen abdecken, falls sie sie denn bekamen. »Kannst du uns den Betrag auf einen Kreditchip übertragen?«

Verwundert sah der Lare ihn an.

»Vielleicht lässt dein Verwandter sich eher überzeugen, wenn er etwas in der Hand hält. Natürlich zahlen wir für diesen Service.«

Entrüstet zog der Portier die Hand flach durch die Luft. Er scannte die Wertmarke erneut und reichte Rhodan dann den kleinen Chip. »Mein Bruder wird dir danken.«



*



In der Stadt war es auch nach Sonnenuntergang taghell. Das Licht der nahen Zentrumssterne kam von überall am Himmel, sodass die Pyramidengebäude der Laren es kaum blockieren konnten.

Die Bewohner von Elesen-Canash schienen keinen Unterschied zwischen Tag und Nacht zu kennen. Die Straßen waren belebt wie bei ihrer Ankunft in der Stadt.

Rhodan und Bostich nahmen einen Gleiterbus zu dem Bezirk, den Barba-Hana ihnen genannt hatte. Die Fahrt war kostenlos; sie mussten die Wertmarke nicht in Anspruch nehmen. Der Bus war bis auf den letzten Platz besetzt. Einige Passagiere musterten sie unaufdringlich. Shetorner gehörten in Elesen-Canash offensichtlich nicht zum alltäglichen Straßenbild.

Rhodan sah während der gesamten Fahrt aus dem Fenster und versuchte, sich seine Faszination von der fremden Stadt nicht anmerken zu lassen. Hin und wieder rollte achtlos Technokraut an ihnen vorbei. Ein Gebäude erregte seine besondere Aufmerksamkeit, eine Spitzpyramide, die etwa zweihundert Meter hoch war und aus einem düsterrot glimmenden Material bestand, möglicherweise aus Patronit.

Die Pyramide hatte am Boden eine Kantenlänge von etwa 60 Metern. Sie verschlankte sich bis zu 20 Metern an der Spitze. Dort bildete sie, was Rhodan jedoch eher erahnen als sehen konnte, ein gleichschenkliges Dreieck.

Im Abstand von je 25 Metern zogen sich insgesamt sieben etwa fünf Meter breite Galerien um die Pyramide. Sie buchteten sich an den Eckpunkten etwas aus und waren über Treppen erreichbar.

Am auffälligsten war jedoch, dass sich rund um die Spitzpyramide ein knapp einhundert Meter breiter Streifen befand. Er schien aus völlig glattem Rubin zu bestehen und leuchtete in sattem, tiefem Rot.

Zahlreiche Laren besuchten die Pyramide, hielten sich an ihrem Fuß und auf den Galerien auf. Sie legten die Hände an die Außenwände und schienen mit der Pyramide zu sprechen.

Dann hatte der Gleiterbus das Bauwerk passiert. Kurz darauf erreichte er den Haltepunkt, an dem Rhodan und Bostich aussteigen mussten. Zu Fuß gingen sie weiter, folgten dem Lageplan, den Barba-Hana erstellt hatte. Es war nicht weit. Nach zehn Minuten erreichten sie das Satt sie sind und trunken auch.
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Rhodan sah auf den ersten Blick, dass es sich dabei um eine typische Raumfahrerspelunke handelte, wie sie auf den meisten Welten mit Raumhäfen vorkam. Die Decken der Kneipe waren niedrig, die Tische einfach, fast primitiv. Die Gäste bildeten eine verschworene Gemeinschaft, die Außenstehende nicht gern sah und deshalb nur selten zu sehen bekam, und in der trüben Luft hingen seltsame, durchdringende Dunstschwaden und Gerüche von Rauschmitteln, die Rhodan nicht identifizieren konnte.

Der Terraner war sofort klar, dass er mit offenen Karten spielen musste, wollte er etwas erfahren. Er gab Bostich ein Zeichen und trat zur Theke. Der Imperator verkehrte noch seltener in solchen Kreisen als er. Es war nur vernünftig, dass Seine Erhabenheit Rhodan die Gespräche führen ließ, wollten sie nicht noch stärker auffallen, als es sowieso schon der Fall war.

Rhodan bestellte alkoholhaltige Getränke und bezahlte mit der Wertmarke des Forschungszentrums. Hatte ihnen das bei dem Portier etwas Respekt verschafft, war es hier nicht der Fall. Der Wirt, ein mürrischer Lare mittleren Alters, buchte den Betrag ab und schob ihnen die Gläser herüber. Immerhin ließ er sich zu der Frage »Shetorner?« hinreißen.

»Ja. Wir wollen nach Shetor zurückkehren und suchen eine Passage. Wir wollen mit Daryl-Hana sprechen. Man hat uns gesagt, dass er uns vielleicht helfen kann.«

»Und wer hat das gesagt?«

»Sein Bruder, Barba-Hana. Er schickt uns. Für Daryl-Hana ist bei dieser Sache was drin.« Rhodan holte den Kreditchip hervor.

Der Wirt ließ sie einfach stehen und verschwand in den Tiefen seiner rauchverhangenen Räumlichkeiten. Rhodan trank einen Schluck, wartete und bedeutete Bostich, nicht die Geduld zu verlieren.

Nach einer Weile kam der Wirt zurück. »Folgt mir! Daryl-Hana will mit euch sprechen.« Er führte sie zu einem großen runden Tisch, an dem ein schon älterer Lare saß. Die Ähnlichkeit war unverkennbar: Rhodan erkannte ihn sofort als einen engen Verwandten des Portiers. Mehrere Gläser ließen darauf schließen, dass weitere Laren dort gesessen hatten, die der Wirt verscheucht hatte, um ihnen und Daryl-Hana ein Mindestmaß an Ungestörtheit zu bieten.

Rhodan und Bostich nahmen Platz. »Was wollt ihr von mir?«, fragte der Mann unfreundlich. Seine gelben Lippen hoben sich fahl und rissig vom Schwarz seiner Gesichtshaut ab, und in den dunkelbraunen Augen flackerte ein unbeständiges, fast schon irres Licht.

Der Terraner hoffte, dass Daryl-Hana lediglich betrunken oder berauscht war und nicht seinen Verstand mit illegalen Betäubungsmitteln zerrüttet hatte.

»Dein Bruder schickt uns ...«

»Weiß ich schon. Was wollt ihr?«

Rhodan zeigte den Datenträger mit dem Guthaben. »Eine Passage. Wir wollen Volterhagen so schnell wie möglich verlassen.«

Der Lare warf einen Blick darauf und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Bestellen wir was, dann lässt sich leichter reden. Ihr zahlt?«

»Natürlich.«

Daryl-Hana winkte den Wirt herbei und flüsterte mit ihm. Kurz darauf brachte er drei dünne Plastikstäbchen, in denen ein gelber Nebel wallte, und reichte sie ihnen. Daryl-Hana nahm eins entgegen, hielt es sich unter die breite Nase und drückte auf einen kleinen Knopf am Ende des Stäbchens. Ein Funke entzündete den Nebel, der sich erwärmte, aus zwei Öffnungen emporstieg und in die Nasenlöcher zog. Der Lare atmete genüsslich ein und entspannte sich zusehends.

Rhodan und Bostich taten es ihm gleich. Sie hatten nichts zu befürchten; ihre Zellaktivatoren würden sämtliche Gifte und berauschenden Stoffe neutralisieren.

Daryl-Hana zeigte auf den Kreditchip.

Rhodan zog die Hand waagerecht durch die Luft. »Erst die Informationen. Du hast ihn überprüft. Der Betrag ist gedeckt.«

»Ihr misstrauischen Shetorner!« Daryl-Hana lachte. »Ihr wollt zurück nach Shetor?«

»Das wäre ideal.«

»In einigen Tagen wird ein Larenraumer Volterhagen verlassen und ins Jiva-System fliegen.«

»Ausgezeichnet.« Dort befand sich die 26.599 Lichtjahre von Volterhagen entfernte Heimatwelt der Shetorner. Eine Passage dorthin würde vergleichsweise unverdächtig aussehen, schließlich hatten sie sich ja als Shetorner getarnt. »Wie heißt das Schiff?«

»Es ist die BLOSSTER-CYV. Nicht der beste Kahn, aber er ist in Ordnung. Ich habe auf ihm angeheuert. Wenn ihr wollt, kann ich mit dem Quartiermeister sprechen und die Passagen direkt buchen. Fast die Hälfte der Kabinen ist noch frei.«

»Einverstanden. Sobald das geregelt ist, bekommst du das Geld.«

»Gut.« Daryl-Hana nahm seine Worte gar nicht zur Kenntnis. »Ist jedenfalls ein besserer Kahn als die HOPTCHER-VOIC.«

Auch bei Laren geht der Mund von dem über, was auf dem Herzen liegt, dachte Rhodan. Wenn er sich nicht allzu ungeschickt anstellte, würde er vielleicht Informationen über den larischen Raumflug bekommen, auf die er gar nicht gehofft hatte. »Die HOPTCHER-VOIC?«

»Mein altes Schiff.« Daryl-Hana nahm wieder eine Nase voll des gelben Nebels. Die Inhaltsstoffe schienen ihn noch redseliger zu machen. »Ich habe den Dienst darauf quittiert.« Nackte Empörung sprach aus seinen Worten.

»Warum?«

»Habt ihr Shetorner denn von nichts Ahnung?« Er grinste breit, als er seine Vorurteile bestätigt sah. »Die HOPTCHER-VOIC ist ein Forschungsschiff, ein umgewidmeter Militärraumer und deswegen antlitzfähig. Ein hervorragendes Schiff, natürlich mit einem Tolocesten an Bord, aber das trifft ja für jedes Schiff mit einiger Reichweite zu.«

Antlitzfähig?, fragte sich Rhodan. Dieser Begriff war ihm unbekannt. Wichtiger kam ihm jedoch die andere Anmerkung vor. »Einen Tolocesten?«, fragte er zögernd. Er befürchtete, Misstrauen zu erregen, wenn er sich nach Dingen erkundigte, die vielleicht jedem larischen Kind bekannt waren.

Daryl-Hana seufzte. »Shetorner«, murmelte er. »Groß, bleich, dünn und dumm. Aber nicht besonders gefräßig.« Er sah Rhodan an. »Jedes larische Raumschiff mit einiger Reichweite hat einen Tolocesten an Bord. Ausgenommen natürlich einige illegale Raumer dieser Terroristen, der Proto-Hetosten ...«

Rhodan musste sich nicht besonders anstrengen, um weiterhin Ahnungslosigkeit in seinem Blick mitschwingen zu lassen.

»Die Tolocesten drosseln die Reichweite unserer Schiffe und halten sie so unter Kontrolle«, fuhr der Lare fort, als spräche er mit einem Halbgescheiten. Oder eben einem Shetorner.

Der Terraner versuchte, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Sollte diese Aussage zutreffen, war die larische Raumfahrt völlig in der Hand der Tolocesten, wer auch immer sie waren. Er bezweifelte nicht, dass die Onryonen diese Entwicklung herbeigeführt hatten.

»Aber der Toloceste ist zurückhaltend«, fuhr Daryl-Hana fort. Er hatte Rhodans Entsetzen kaum zur Kenntnis genommen. »Die HOPTCHER-VOIC ist ja auf astroarchäologische Missionen spezialisiert und geht immer wieder auf große Fahrt.« Er sog wieder gelben Nebel ein. »Das ist heutzutage natürlich die große Ausnahme. Bislang haben wir die Kugelsternhaufen im Halo von Larhatoon erforscht. Doch nun hat sich Voruder-Paac ...«

»Voruder-Paac?«, fiel Rhodan ihm ins Wort.

»Der Kommandant der HOPTCHER-VOIC. Er hat sich mit einem Onryonen eingelassen!«

Rhodan hörte deutlich den Abscheu heraus, der in den Worten mitschwang. Daryl-Hana schien nicht gut auf die Onryonen zu sprechen zu sein wie auch schon Than-Deneec im Forschungszentrum Narotaak. Waren sie in der Minderheit, oder vertraten sie mit dieser Meinung die Mehrheit der larischen Bevölkerung?

Daryl-Hana verlor allmählich den Faden und erzählte immer unzusammenhängender. »Gesspyr Hocctosser ...«

»Der Onryone?«, vermutete Rhodan.

»Ja. Der Onryone.« Der Lare erhöhte die Schlagzahl und nahm die nächste Nase voll Nebel. »Gesspyr Hocctosser scheint ein Historiker zu sein, sehr interessiert an der Geschichte der Laren, insbesondere an der Geschichte des Hetos der Sieben. Er ... er ... Ach ja, er will herausfinden, warum das Projekt Hetos, wie er es nennt, seinerzeit versagt hat ...«

Rhodan spielte weiterhin dankbar die Rolle des Stichwortlieferanten. »Das Projekt Hetos?«

»Warum das Hetos vor eineinhalb Jahrtausenden untergegangen ist.« Er verstellte die Stimme, ahmte den Historiker nach und sprach dabei in einer Art Singsang, die tatsächlich an die Ausdrucksweise eines Onryonen erinnerte. »Woran ist das Hetos wirklich zerbrochen? Welche Rolle spielten die Terraner dabei, welche der Hetork Tesser? Waren die Terraner und ihr Hetork Tesser wirklich so entscheidend? Oder hatte der Untergang des Hetos eher mit inneren Widersprüchen zu tun? Oder spielte gar das niemals an die Öffentlichkeit getretene, sagenhafte und geheimnisvolle siebente Konzilsvolk eine Rolle? Ein Volk, von dem man nicht einmal den Namen kennt ...«

Der Terraner spitzte die Ohren. Daryl-Hanas Aussagen wurden immer interessanter, je mehr er sich in Rage redete. So mochte der Onryone das Geschehen der Vergangenheit sehen, Rhodan wusste es jedoch besser. Er war ein Zeitzeuge gewesen.

Der Hetork-Tesser.

»Um Licht ins Dunkel der Geschichte zu bringen, will Hocctosser die legendäre Ursprungswelt der Laren finden, Larhat im Liobaras-System!« Daryl-Hana hielt abrupt inne und sah Rhodan Beifall heischend an.

Than-Deneec hat recht gehabt, dachte Rhodan. Bostich und ich wissen viel zu wenig über die Geschichte und die Gebräuche der Laren. Wir hätten uns nicht unter sie wagen dürfen. 

»Das ist ...« Er suchte nach dem richtigen Wort.

»Empörend! Das ist einfach nur empörend! Darüber redet man nicht!«

»Nein, natürlich nicht.« Rhodan fragte sich, ob das ein empfindlicher Punkt der Laren war. Wie damals auf der antiken Erde, wenn man einen Gallier nach Alesia gefragt hatte.

»Und dieser Onryone ...«

Rhodan musste den Satz nicht beenden, der Lare sprang sofort auf das Stichwort an. »Der Onryone ist seit einiger Zeit auf der Suche nach dieser Welt. Und er hält sich zurzeit auf Volterhagen auf, um einige larische Wissenschaftler für sein Projekt zu gewinnen. Die meisten Laren lehnen das Vorhaben natürlich ab, finden es absurd, unsinnig, heillos. Und das ist noch milde ausgedrückt ...«

»Diese völlig respektlosen Onryonen!«, gab Rhodan sich entrüstet.

»Nicht wahr? Aber mit Kommandant Voruder-Paac hat sich nun tatsächlich ein larischer Raumfahrer und Wissenschaftler bereitgefunden, Hocctosser zu unterstützen! Du kannst dir ja vorstellen, wie empört viele Laren sind! Und erst die Presse ...«

»Die Medien werden sich das Maul zerreißen ...«

»Selbstverständlich haben viele Laren den Dienst an Bord der HOPTCHER-VOIC gekündigt. Sollen sie doch sehen, wo sie neue Besatzungsmitglieder herbekommen!«

»Weißt du, wohin der Flug gehen soll?«

Der Blick des Laren trübte sich. »Dasch weisch ich nicht genau. Gerüchteweische zum Kontrafaktischen Museum auf Axxallia-Annor ... Wasch für ein Unschinn, dasch Gansche!« Daryl-Hana schloss die Augen, und sein Kopf fiel schwer auf die Tischplatte. Er fing zu schnarchen an.

Von ihm würden sie nichts mehr erfahren.


Zwischenspiel



Pester-Kord ließ den Blick durch Than-Deneecs Wohnbereich gleiten, als hoffe er, die beiden Personen, die er suchte, dort zu finden.

»Ja, die beiden Shetorner waren hier«, beantwortete die Yazad-Expertin seine Frage. »Sie sind aber schon längst wieder weg. Und ich habe ihnen tatsächlich eine Wertmarke mitgegeben. Weshalb fragst du?« Sie schien kein schlechtes Gewissen zu haben, sich keiner Schuld bewusst zu sein.

Der Lare war wie elektrisiert. Er war tatsächlich auf der richtigen Spur! Er hatte den nächsten Schritt getan.

Er hatte Than-Deneec um ein Gespräch ersucht und sie in ihrem Trakt aufgesucht. Sie hatte bereitwillig und offen geantwortet, als hätte sie nichts zu verbergen.

Er hingegen ließ sich mit der Antwort nun Zeit. Er hatte Than-Deneec nichts zu befehlen, war nicht ihr Vorgesetzter, nur ihr Kollege. Sie war nicht verpflichtet, ihm Auskunft zu erteilen. »Deine Forschungen«, erklärte er schließlich. »Sie können mir vielleicht bei einem Problem helfen, das mir Rätsel aufgibt. Du weißt schon, die Atemfolie.«

Ihr Blick umwölkte sich. Pester-Kord wurde abrupt klar, dass er etwas Falsches gesagt, sich verraten hatte. Sie wusste jetzt, dass er sie belog, was die beiden Fremden betraf.

Er versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er mochte sie genauso wenig wie sie ihn. Seine Methoden fanden nicht ihre Zustimmung, wie sie gelegentlich betont hatte. Er wäre in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich, warf sie ihm vor. Sie hatte das Wort unethisch zwar nie ausgesprochen, doch es hing ständig zwischen ihnen im Raum, wenn sie einmal miteinander sprechen mussten.

Aber sie war unersetzlich, unangreifbar. Nur sie konnte mit den Yazad umgehen, sie unter Kontrolle halten.

Ihm entging nicht, dass sie dem Yazad, der hinter ihr stand, unauffällig ein Zeichen gab. Das gezüchtete Geschöpf rückte näher an sie heran und gab ein dumpfes, kehliges Knurren von sich. Es ließ ihn nicht aus den Augen. Ihm war nicht wohl in seiner Haut, und das blieb wiederum Than-Deneec nicht verborgen.

Sie stellte sich vor, wie das Tier sprang und die fürchterlichen Zähne in seinen Hals schlug. Ein bedauerlicher Unfall. Ich habe kurz die Kontrolle verloren. Aber was hatte dieser Pester-Kord überhaupt bei mir zu suchen?

Er verlagerte nervös sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Vielleicht konnte er sie wegen der Wertmarke unter Druck setzen. Wenn er das durchsickern ließ ...

Nein, dachte er, das kann ich nicht. Offiziell weiß ich gar nichts von den beiden Fremden. Wenn ich Than-Deneec auffliegen lasse, werden die Fremden zur Sprache kommen und dass ich mich nach ihnen erkundigt habe, bevor offiziell nach ihnen gefahndet wurde. Dann wird meine Verbindung zu den Proto-Hetosten herauskommen.

Sie hatte aber nicht nur keine Angst vor ihm, erkannte er, weil sie unter dem Schutz der Yazad stand, sondern weil sie wirklich davon ausging, nichts Verbotenes getan zu haben. Sie wusste schließlich nicht, dass die Proto-Hetosten nach den Fremden suchten.

»Kann ich dir sonst irgendwie helfen?« Than-Deneec machte gar nicht erst den Versuch, ihre Ungeduld und ihr Missgefallen zu verbergen.

»Nein«, sagte er langsam. »Oder vielleicht doch. Weißt du, wohin sie gegangen sind?«

»Leider nicht. Ihr Ziel ist mir nicht bekannt.«

Hatte sie kurz gezögert? Hatte sie nun ihn belogen?

»Und die Wertmarke, die du ihnen gegeben hat, ist anonymisiert? Sie kann von jedem Besitzer benutzt werden?«

»Ja.«

»Ich danke dir.« Er drehte sich zur Tür um, schaute dann aber zurück. »Eins noch. Wie waren die beiden Fremden so? Wie kamen sie dir vor?«

Than-Deneec überlegte kurz. »Einerseits auf geradezu rührende Weise hilflos«, sagte sie dann. »Andererseits haben die Yazad verhindert, dass sie ihre Fähigkeiten entfalten mussten. Aber ich bin mir sicher, die beiden wissen sich zu helfen. Sie sind ... von einer unaufdringlichen Souveränität.«

Pester-Kord fühlte sich gewarnt. Er dankte der uralten Larin erneut und ging.

Kühle Nachtluft schlug auf ihn ein. Sie trug die Düfte des nahen Waldes heran, der sich fremdartig und unbekannt wie eine Wand vor ihm erhob.

Ihn schauderte plötzlich. Vielleicht hatte er gerade am Rand des Todes gestanden, ohne es zu wissen.

Er straffte sich und machte sich auf den Rückweg zu seinem Labortrakt. Die Wertmarke war eine Spur, eine ganz heiße Spur. Er würde sofort Kontakt zu bestimmten Experten aufnehmen, die für ihn herausfinden konnten, ob mit dieser Marke finanzielle Transaktionen getätigt worden waren. Vielleicht war das der nächste Schritt. Vielleicht würde er auf diese Art und Weise herausfinden, wo die Gesuchten sich befanden.

Die Luft, die er einatmete, kam ihm plötzlich gar nicht mehr fremd und unbekannt vor. Eher würzig und frisch, als würde sie ein Versprechen mit sich tragen.

Eine Verheißung.
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Perry Rhodan blickte von dem Terminal in ihrem Hotelzimmer auf. »Daryl-Hana mag zwar zu viel Alkohol oder noch üblere illegale Substanzen zu sich genommen haben, aber er hat Wort gehalten. Er hat den Kontakt hergestellt, und ich habe gerade die Passage auf der BLOSSTER-CYV gebucht. Das Guthaben auf der Wertmarke hat mehr als nur ausgereicht.«

Gaumarol da Bostich lag ausgestreckt auf dem riesigen Bett und hatte die Augen geschlossen. Rhodan befürchtete, dass er einen Rückfall erlitten hatte. Er kam dem Terraner wieder geistesabwesend und schweigsam vor, fast schon depressiv.

Am liebsten hätte Rhodan Neacue auf den Arkoniden angesetzt. Eine kleine Bewusstseinsmanipulation, und Bostich wäre ihm ein optimistischer Partner mit geschärften Sinnen gewesen.

Aber das hätte der Imperator ihm wohl nie verziehen.

»Dann können wir uns ja reisefertig machen und nach Shetor aufbrechen«, sagte der Arkonide, ohne die Augen zu öffnen.

»Noch nicht. Die BLOSSTER-CYV wird übermorgen starten, und wir sollen uns zehn Stunden vorher dort einfinden. Wenn wir jetzt schon dort auftauchen, könnte das Misstrauen wecken.«

Bostich grunzte seine Zustimmung.

»Ich habe etwas herausgefunden«, fuhr Rhodan im Plauderton fort. »Bei den Laren sind Hotels zugleich Kinderhorte und Seniorenresidenzen. Das erklärt die vielen Kinder und Alten in der Lobby. Die Senioren wohnen hier und betreuen den Nachwuchs.«

»Interessant«, erwiderte der Arkonide in einem Tonfall, der genau auf das Gegenteil schließen ließ. »Andere Welten, andere Gebräuche.«

Rhodan erfüllte dem Arkoniden den unausgesprochenen Wunsch und schwieg eine Weile. 

»Ich habe nachgedacht«, sagte er schließlich. »Die HOPTCHER-VOIC wäre ebenfalls eine Alternative für uns, meinst du nicht?«

»Aber keine gute.« Bostich seufzte und setzte sich im Bett auf. »Schließlich sind wir nicht aus historischem Interesse in Larhatoon, oder? Was interessiert uns ein Forschungsprojekt, das die mythische Ursprungswelt der Laren zum Ziel hat?«

Das waren die ersten längeren Sätze, die Bostich seit fast einem Tag gesprochen hatte. Ermutigt von dieser Reaktion, fuhr Rhodan fort: »Ist es nicht mehr als merkwürdig und mehr als unwahrscheinlich, dass das Atopische Tribunal, von dem nichts und niemand je gehört hat und auf das es keinen Hinweis gab, nicht einmal von ES, dass ebendieses Atopische Tribunal in etwa zur selben Zeit in der Milchstraße und in Larhatoon zuschlägt?«

»Worauf willst du hinaus?«

Rhodan zögerte kurz. »Merkwürdig in der Hinsicht, dass wir nie genau verstanden haben, warum das Hetos damals ausgerechnet die Milchstraße okkupiert hat? Gibt es eine uns unbekannte, untergründige Verbindung zwischen der Milchstraße und Larhatoon?« 

Das war wirklich ein uraltes Rätsel. Im Grunde hatten die Terraner sich diese Frage nie gestellt. Sie waren froh gewesen, das Joch des Hetos endlich abgeschüttelt zu haben, und waren gleichzeitig in eine Entwicklung geschlittert, die zur Entdeckung der ersten Superintelligenzen geführt hatte, von ES und Anti-ES einmal abgesehen.

Bostich winkte müde ab. »Das sind rein akademische Fragen für Historiker. Das ganze Gerede von Tribunal, Schuld, Gerechtigkeit und so weiter  das ist alles nur ein Vorwand. In Wirklichkeit will das Tribunal, wollen die Richter die Macht. Und in Larhatoon kannst du ja bewundern, wie es aussieht, wenn das Tribunal die Atopische Ordnung durchsetzt.«

Rhodan nickte. »Genau das will ich wissen. Wie funktioniert das Tribunal?«

»Das sollten wir tatsächlich in Erfahrung bringen«, stimmte Bostich ihm zu. »Aber nicht hier, nicht so, nicht jetzt. Meine Agenda sieht anders aus. Rückkehr in die Milchstraße, Ausrüstung einer Expedition nach Larhatoon, die Eroberung der Sternenportale und dann die Ausschaltung des Tribunals. Das sind konkrete Ziele. Einverstanden?«

»Ja«, sagte Rhodan. »Einverstanden.«

»Ich habe Hunger«, sagte Bostich. »Gehen wir essen. Vielleicht werden sich mir die Vorzüge der larischen Haute Cuisine ja doch noch erschließen. In hundert Jahren oder so, falls wir dann noch in Larhatoon herumhängen sollten.«



*



Rhodan war der Vorschlag nicht unwillkommen. In der Wohnpyramide gab es Hunderte von Restaurants. Sie mussten sie nicht verlassen, und wenn sie sich für sich hielten, war die Gefahr einer Entdeckung überschaubar. Es kam nur darauf an, sich nicht in Gespräche verwickeln zu lassen, wie es bei Daryl-Hana unvermeidbar gewesen war. 

Rhodan hatte zwar Tag und Nacht in den Datenbänken über die larische Kultur recherchiert, war aber weit davon entfernt, sich mit einem Laren unterhalten zu können, ohne dabei aufzufallen. 

Ein Besuch in einem nicht allzu hochpreisigen Restaurant bot jedoch Gelegenheit, ein wenig die Stimmung der einfachen Leute aufzufangen und die allgemeine Meinung zu erkunden.

Sie wählten wieder ein Restaurant, das über eng nebeneinanderstehende, große Tische verfügte, suchten zwei freie Plätze und bestellten über den Tischrechner ein Gericht, das ihnen einigermaßen genießbar vorkam: ein Fleischragout in einer würzigen Soße, die in den ersten Sekunden scharf auf der Zunge brannte, dann aber einen harmonischen Geschmack entfaltete. Dazu ließen sie sich große Kelche mit einem blauen, weinähnlichen Getränk bringen, das bei Atlan wahrscheinlich einen Aufschrei des Entsetzens hervorgerufen hätte.

Schweigend aßen sie und lauschten den Gesprächen der Laren neben ihnen an dem großen Tisch. 

Vieles verstanden sie nicht, manches war völlig belanglos, aber zwei Geschäftsleute unterhielten sich über die Möglichkeit, die Handelsbeziehungen zu anderen Domänen auszubauen.

»Warum sollte ich denn mit der Herrschaft des Atopischen Tribunals unzufrieden sein?«, fragte der eine. »Das Tribunal hat die Gravokompressor-Krise beendet, die eine große Chance für die larische Kultur war ...«

»Keine Frage«, fiel der andere ihm ins Wort. »Aber auch eine große Gefahr, wie nicht zuletzt der Bürgerkrieg gezeigt hat, der für eine beispiellose Apokalypse gesorgt hat, für unendlich viel Leiden und Tod!«

»Jetzt hat das Tribunal uns aber eine Atempause verschafft! Obwohl ... auf Dauer werden wir uns dem Tribunal nicht unterwerfen.«

»Bestimmt nicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Proto-Hetosten eine Alternative sind und den richtigen Weg gehen. Wir haben uns eben an das Tribunal und die Onryonen gewöhnt ...«

Der andere Lare nickte beipflichtend. »Mittlerweile ja längst nicht mehr in erster, sondern in zweiter, dritter, vierter, x-ter Generation ... Die alten Geschichten von der Zeit vor dem Tribunal geraten vor allem bei den jüngeren Generationen mehr und mehr in Vergessenheit. Aber sag, was macht Kenoar-Fock? Geht es ihm besser?«

Danach drehte sich das Gespräch nur noch um den erkrankten Kollegen. Rhodan und Bostich gaben schließlich auf und kehrten in ihr Hotelzimmer zurück.

Die Geschichte der Laren enthielt jedoch mehr Geheimnisse und Rätsel, als er sich vorgestellt hatte.



*



»Ein Tag bis zum Start«, sagte Rhodan.

Bostich bedachte ihn vom Bett aus mit einem forschenden Blick. »Du wirkst unruhig. Kommst du in den Datenbänken der Laren nicht weiter? Du wolltest doch über die Gravokompressor-Krise recherchieren ...«

»Möchtest du dich vielleicht mal über die Geschichte der Laren informieren?«, erwiderte Rhodan gereizt. »Oder ist das unter der Würde Seiner Imperialen Glorifizienz?« Allmählich ging ihm das Verhalten des Imperators auf die Nerven. Er verstand ja, dass Bostich mit dem Verlust seines Arms einiges durchgemacht hatte, doch langsam musste er das überwinden und sich zusammenreißen.

»Es ist lebensnotwendig, daher ist es keineswegs unter meiner Würde«, entgegnete Bostich gelassen. »Unser Zimmer verfügt nur über ein Terminal, und bislang kann dich nichts davon abhalten, es zu nutzen. Ich springe ein, sobald zu zusammenbrichst.«

Rhodan schwieg.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet. Du wirkst unruhig.«

»Ich ... habe das Gefühl, dass uns vielleicht eine Chance entgeht«, lenkte Rhodan schließlich ein. »Ich würde gern eine kleine Erkundungsmission machen. Ich möchte diesen Voruder-Paac kennenlernen.«

»Ohne mich«, erwiderte Bostich. »So kurz vor dem Start will ich uns nicht unnötig in Gefahr bringen. Wir sind hier gut aufgehoben. Auf Shetor beginnt ein neues Spiel. Da sehen wir weiter.«

»Dann eben ohne dich. Vielleicht wende ich mich an den Onryonen Gesspyr Hocctosser.«

Bostich richtete sich verblüfft auf. »Kontakt mit einem Onryonen aufnehmen? So dumm kann doch selbst der Herr Da-Zoltral nicht sein ...«

»Na schön«, sagte Rhodan. »Aber warum nicht Voruder-Paac?«

Bostich winkte ab. »Ich kann dich nicht daran hindern. Wenn du unbedingt gehen willst, musst du gehen.«
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Von Daryl-Hana hatte Rhodan erfahren, dass Voruder-Paac der Kommandant der HOPTCHER-VOIC war, und als der Lare die Buchung der Passagen auf der BLOSSTER-CYV bestätigte, verriet er auf Rhodans nachdrückliches Beharren, wie man den Forschungsraumer erreichen konnte.

Rhodan ging ins Hotelfoyer und wählte dort vom öffentlichen Forum die Nummer. Das Bild eines Besatzungsmitglieds erschien auf dem Monitor. 

Der Lare schüttelte energisch den Kopf, als Rhodan das Ansinnen vorbrachte, mit Voruder-Paac zu sprechen. »Der Kommandant ist nicht an Bord.« Misstrauisch musterte er Rhodan. Außerdem gibt er sich sowieso nicht mit Shetornern ab, hätte er wohl gern hinzugefügt, verkniff es sich aber.

»Es ist wichtig!«, beharrte Rhodan. »Nimm Kontakt mit ihm auf und teile ihm mit, dass ich Informationen über das Beraghskolth habe.«

Der Lare zögerte.

»Wenn du es nicht tust und er von unserem Gespräch erfährt, möchte ich nicht in deiner Haut stecken«, fuhr Rhodan fort. »Andernfalls erwartet dich vielleicht eine Belobigung. Was hast du also zu verlieren?«

»Warte«, sagte der Offizier unhöflich und schaltete ein Symbol der HOPTCHER-VOIC ins Bild.

Nach einigen Minuten meldete er sich wieder. »Wie ich dir gesagt habe, Voruder-Paac ist auf Volterhagen. Er will sich aber mit dir treffen. Passt es dir in einer Stunde im Gewürze und Filets?« Er nannte eine Adresse.

»Ich werde dort sein«, sagte Rhodan und unterbrach die Verbindung.



*



Rhodan nahm ein Gleitertaxi, das ihn vor der riesigen Pyramide absetzte, in dem sich das Gewürze und Filets befand. Das Restaurant war qualitativ eindeutig höher angesiedelt als jene, die sie bislang besucht hatten, mit gediegenen, fein geschmückten Tischen und mit Personal, das unaufdringlich im Hintergrund wartete. Als Rhodan das Restaurant betrat, erhob sich ein Lare, der allein an einem Tisch an der Rückwand saß, und winkte ihm zu.

Offensichtlich hatte der Offizier der HOPTCHER-VOIC seinem Kommandanten verraten, dass ein Shetorner ihn zu sprechen wünsche.

Rhodan ging auf den Tisch zu, doch schon trat einer der Bediensteten vor, führte ihn dorthin, rückte ihm den Stuhl zurecht und erkundigte sich nach seinen Wünschen. Der Terraner bestellte ein alkoholfreies Heißgetränk.

Als der Bedienstete gegangen war, stellte Voruder-Paac sich vor. Er war ein älterer Herr und für einen Laren ungewöhnlich groß und hager. Das Haar trug er auf larische Art zu einem Nest geformt. Rhodan bemerkte, dass ihm die Kuppe des rechten Mittelfingers fehlte.

»Mein Name ist Da-Zoltral«, sagte Rhodan. »Ich bin Shetorner, wie du zweifellos siehst. Es war nicht leicht, zu dir vorgelassen zu werden.«

Voruder-Paac lächelte liebenswürdig. »Meine Untergebenen haben die Bürokratie erfunden oder wollen sie zumindest grundlegend verbessern.« Er winkte ab. »Weshalb wolltest du mich sprechen?«

»Ich interessiere mich für die larische Frühgeschichte und habe einiges an Material darüber zusammentragen können. Als ich hörte, dass du auf Volterhagen bist, kam mir spontan die Idee, dich kennenzulernen.«

»Ja, die larische Frühgeschichte, zumal die der Ersten Zivilisation, ist verworren, widersprüchlich und von Sagen, Legenden und Beschönigungen entstellt. Aber für diese fast krankhafte, pathologische Abneigung meines Volkes gegen alles, was mit der Ursprungswelt, also mit Larhat, und dem Liobaras-System zusammenhängt, habe ich keinerlei Verständnis. Und nie gehabt.«

Rhodan lächelte. Die kurze Zusammenfassung des Kommandanten spiegelte seinen Kenntnisstand. Schon damals, vor 1500 Jahren, hatte es kaum verlässliche Angaben über diese Themen gegeben. 

Er kannte Larhat nur aus einem Bericht des Spezialisten der Nacht Olw. Und vom Liobaras-System hatte er noch nie gehört. Er würde den Teufel tun und jede Behauptung eines Laren aus dieser Zeit als Fakt ansehen. Die Dinge hatten sich schon damals widersprochen. Vielleicht hatten die Laren den von ihnen unterworfenen Völkern gegenüber eine gezielte Desinformationspolitik betrieben.

»Aber jagst du mit der Suche nach Larhat nicht selbst einer Fiktion nach?«, fragte Rhodan. »Bei dieser unsicheren Quellenlage ...«

»Natürlich nicht!«, unterbrach Voruder-Paac entrüstet. »Irgendwoher müssen die Laren ja kommen. Wenn man nicht davon ausgeht, dass sie seinerzeit wie die Onryonen aus dem Nichts erschienen sind.« Er lachte bitter.

Rhodan begriff. Natürlich war Voruder-Paac klar, dass die Onryonen nicht aus dem Nichts kamen, auch wenn er nicht wusste, woher sie sonst kommen sollten.

»Aber sag«, fuhr der Lare fort, »du hast das sagenhafte Beraghskolth erwähnt ...«

»Um deine Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Dann weißt du also nichts darüber?«

»Ganz im Gegenteil. Meiner Meinung nach haben die Kelosker das Beraghskolth im Auftrag der Laren konstruiert. Es wurde zur Manipulation hyperdimensionaler Energieflüsse eingesetzt. Das Gerät bildete einen Zapfstrahl in die sechste Dimension aus.«

Voruder-Paac fuhr überrascht mit einer Hand durch sein Haarnest. »Eine interessante Theorie. Sie deckt sich mit meinen Erkenntnissen ... zumindest mit einer Version meiner Forschungsergebnisse.«

»Du siehst, ich weiß, wovon ich rede.« Rhodan fuhr fort, erzählte aus der Zeit des Hetos. Er war dabei gewesen, hatte sie persönlich erlebt, auch wenn er Volterhagen nie betreten hatte. Es fiel ihm nicht schwer, immer wieder interessante Tatsachen einzuwerfen, die er als Spekulationen tarnte und die Voruder-Paac faszinieren mussten. Je länger er sprach, desto mehr verblüffende Details fielen ihm wieder ein.

»Und was ist aus dem Beraghskolth geworden?«, fragte Voruder-Paac schließlich.

»Einst hat es hier auf Volterhagen gestanden, aber dann ist es meiner Theorie zufolge von Unbekannten gestohlen worden.«

»Von Unbekannten?«

»Möglicherweise von Zgmahkonen«, wagte Rhodan sich vor.

Voruder-Paac verbarg nicht, wie beeindruckt er war. »Kaum ein Lare weiß noch von dieser Episode. Und dass die Zgmahkonen den Diebstahl begangen haben könnten  eine interessante Theorie! Das ist gut möglich, dieses Konzilsvolk hat etliche schwer zu begreifende Entscheidungen getroffen. Darüber sollten wir einmal ausführlicher reden.«

»Gern«, sagte Rhodan. »Die Laren der damaligen Zeit hielten das Beraghskolth für zerstört. Im offiziellen Bericht an die damalige Regierung ist wohl den Zgmahkonen die Schuld an den Ereignissen zugesprochen worden.« 

Bei diesem Thema gab es wahrscheinlich keine Verbindung zu den Terranern. Alaska Saedelaere, der neben Gucky und Icho Tolot an dem Einsatz teilgenommen hatte, war nicht als Terraner erkannt worden, möglicherweise seiner Maske wegen, die er während des Einsatzes getragen hatte.

Und dann überraschte Voruder-Paac ihn mit einem Angebot, mit dem er nie gerechnet hätte. Der Lare sah ihn lange nachdenklich an, schloss die Augen, öffnete sie wieder und fragte schließlich geradeheraus: »Hast du kein Interesse, mich auf meiner Expedition zu begleiten?«
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Rhodan überlegte kurz. Voruder-Paac war ihm alles andere als unsympathisch. Der Lare wirkte auf ihn liebenswürdig, tolerant und allem Aberglauben und Hokuspokus, allem Irrationalen herzlich abgeneigt.

Aber Bostich hatte sich schon gegen einen Flug mit der HOPTCHER-VOIC ausgesprochen. Ob sie auf Shetor mehr erreichen konnten als auf einer archäologischen Expedition, die der geheimnisvollen Ursprungswelt der Laren galt, war eine andere Frage. Außerdem waren die Kosten für die Passagen schon abgebucht worden.

Und er wollte es auf keinen weiteren Zwist mit dem Imperator ankommen lassen. Sie hatten gemeinsam eine Entscheidung getroffen, und Rhodan wollte sich daran halten.

»An sich gern«, sagte er. »Aber leider sind mein Begleiter Secla-Hiab und ich schon eine anderweitige Verpflichtung eingegangen.«

Voruder-Paac machte aus seiner Enttäuschung keinen Hehl. »Das ist sehr schade. Ich bin überzeugt, in dir hätte ich einen idealen Gesprächspartner gefunden. Wir scheinen dieselben Theorien zu bevorzugen.« 

Sein dunkles Gesicht hellte sich wieder ein wenig auf. »Aber wir bleiben in Verbindung. Hier.« Voruder-Paac reichte Rhodan eine kleine Folie. »Das ist mein individueller Hyperfunkkode. Damit kannst du mich jederzeit erreichen.«

Rhodan dankte dem Kommandanten und steckte die Folie ein.

»Und wie kann ich dich erreichen?«, fragte der Lare.

Rhodan lächelte. »Ich respektiere dich sehr«, antwortete er. »Dennoch gönne ich mir den Luxus der Unerreichbarkeit. Ich bitte dich um Nachsicht.«

»Nun gut.« Voruder-Paac schaute betroffen drein und widmete sich wieder seinem Heißgetränk.


Zwischenspiel



Pester-Kords Hände zitterten leicht, als er die abhörsichere Verbindung aktivierte.

Er sah kein Bild seines Gesprächspartners, nur ein graues Rauschen, das den gesamten Monitor ausfüllte. 

»Dein Hinweis hat zum Erfolg geführt«, sagte eine verzerrte Stimme. Der Lare konnte nicht einmal sagen, ob sie weiblich oder männlich war. »Die beiden Gesuchten haben mit der Wertmarke eine Passage auf dem Raumer BLOSSTER-CYV bezahlt, der in Kürze starten wird.«

Mit noch stärker zitternden Händen stellte Pester-Kord eine andere Verbindung her. Er wusste, dass keine offiziellen Stellen eingebunden werden durften. Also musste er seine Kontaktleute bei den Proto-Hetosten informieren.

Erneut sah er kein Bild, nur Rauschen. »Die Gesuchten haben eine Passage auf dem Raumschiff BLOSSTER-CYV gebucht«, sagte er.

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann antwortete eine ähnlich verzerrte Stimme: »Gute Arbeit. Spezialisten werden sich nun der Sache annehmen. Wir bedanken uns bei dir. Damit bist du vorerst aus dem Spiel. Aber du darfst einer bedeutenden Rangerhöhung entgegensehen.«

Der Monitor wurde wieder dunkel.

Aber in Pester-Kords Herz ging ein Licht auf.


10.



Ein geschlossener Gleiter brachte Rhodan und Bostich vom Raumhafenterminal zur BLOSSTER-CYV, die am Abend nach Shetor starten sollte. Die Fahrt dauerte nicht lange. Sie hätten die Strecke bequem zu Fuß zurücklegen können, doch die Vorschriften verlangten dieses Vorgehen. 

Rhodan sah es als weiteres Indiz dafür, dass die Onryonen versuchten, die larische Raumfahrt einzudämmen. Wer auf dem Raumhafen keine Raumschiffe sehen konnte und so gut wie nichts von ihnen erfuhr, konnte kein Interesse an der Raumfahrt bilden.

Als der Terraner und der Arkonide ausstiegen, sahen sie die BLOSSTER-CYV zum ersten Mal. Oder zumindest einen Teil davon. Sie war ein Raumer von 1050 Metern Durchmesser, sodass man sie mit Blicken nicht vollständig erfassen konnte, und bleich und glatt wie eine Billardkugel aus Elfenbein. Das Schiff ruhte auf einer aus dem Pol ausgefahrenen Säule, in der sich die Lasten- und Personenschleusen befanden. 

Es herrschte reger Betrieb; offensichtlich war das Beladen noch nicht abgeschlossen. In Containern und auf Schwebegleitern wurden die unterschiedlichsten Vorräte und sonstigen Gegenstände angeliefert.

Rhodan und Bostich reihten sich in den Strom der Passagiere und Besatzungsmitglieder ein, die das Schiff betraten. Durch geschlossene Gänge wurden sie zum Quartiermeister geleitet und mussten dort über eine Stunde warten, bis sie endlich an die Reihe kamen.

Rhodan legte dem Laren die Papiere vor, die Daryl-Hana ihm gegeben hatte, und wechselte einen besorgten Blick mit Bostich. Hatte der Raumfahrer die Wahrheit gesagt? Genügten diese Unterlagen, oder würde der Quartiermeister weitere Identifikationen verlangen, die sie nicht beibringen konnten? War ihre Flucht zu Ende, bevor sie richtig begann?

Doch der Quartiermeister schien nur daran interessiert zu sein, ob die Gebühr für die Passagen ordnungsgemäß entrichtet worden war. Er ließ sich die Wertmarke aushändigen und überprüfte noch einmal die Abbuchungen.

»Alles in Ordnung«, sagte er dann. »Willkommen an Bord. Folgt den roten Markierungen zu eurer Kabine. Dort wird euch euer Steward aufsuchen und euch alles erklären. Das Bordrestaurant, die Freizeitgestaltung ...«

Rhodan dankte dem Laren und nahm die Unterlagen und den Kabinenschlüssel an sich. Sie folgten den Markierungen und erreichten wenige Minuten später ihre Kabine.



*



»Wie lange soll das noch dauern?«, fragte Bostich. »Wann wird die BLOSSTER-CYV endlich starten? Wir verbringen schon Stunden in diesem Loch! Und der Steward, den der Quartiermeister uns angekündigt hat, ist auch nicht gekommen. Behandelt man so Gäste, die teuer für eine Passage in ihr Heimatsystem bezahlt haben?«

Rhodan lächelte schwach. Wurde der Imperator allmählich ungeduldig? Hatte er sämtliche Dagortechniken vergessen? 

»Der Körper ist nichts, der Geist ist alles. Er hat die völlige Herrschaft über das Fleisch«, sagte Rhodan. »Das ist kein Luxusraumer, sondern ein Frachtschiff, das einige Kabinen anbietet.«

Bostich setzte zu einer ungehaltenen Erwiderung an, als der Türsummer betätigt wurde.

»Na also«, sagte Rhodan und öffnete. »Manche Probleme lösen sich von allein.«

Auf dem Gang stand ein Lare in einer hellgelben Kombination. 

Ein unterer Dienstrang, dachte Rhodan.

Der Steward klappte ein elektronisches Notizbuch auf und warf einen Blick darauf. »Secla-Hiab und Da-Zoltral?«, fragte er.

»Die sind wir«, bestätigte Rhodan.

Und sah gleichzeitig den Griff einer Waffe unter der geöffneten Jacke der hellgelben Montur.

Rhodan wollte den Laren in die Kabine zerren, doch ein Aufblitzen in Rhodans Augen warnte den anderen offenbar, denn er stieß den Terraner zurück. Noch während er in die Kabine sprang, zog er die Waffe.

Im Fallen sah Rhodan, dass es eine Paralysewaffe war. Die Proto-Hetosten haben uns gefunden!, durchzuckte es ihn. Aber sie wollen uns lebend haben!

Vielleicht war das ihre Chance.

Während Rhodan sich abrollte und sich verzweifelt nach einer Deckung umsah, warf Bostich sich gegen den Laren und schlug seinen Arm zur Seite. Der Schuss ging knapp an Rhodan vorbei. Aber schon drängten zwei, nein drei weitere Laren in die kleine Kabine.

Sie behindern sich gegenseitig und nehmen sich den Platz weg, den sie brauchen!, dachte Rhodan, warf sich vor und umfasste die Beine des ersten Laren mit den Armen.

Doch die Übermacht der Angreifer war zu groß. Einem der Proto-Hetosten gelang es, die Waffe auf Bostich zu richten. Er drückte ab.

Aus!, dachte Rhodan. Es ist vorbei! Jetzt haben sie uns!

Bostich riss instinktiv den rechten Arm hoch. Der Paralysestrahl traf gegen die Elle.

Der Imperator verzog das Gesicht.

Und der Strahl wurde vom Arm abgelenkt und schlug harmlos gegen die Wand.



*



Bostich hatte gar keine Zeit, überrascht zu sein. Er wirbelte zum nächsten Angreifer herum, holte mit demselben Arm aus und schlug zu. Obwohl er nicht weit ausholen konnte und kaum Kraft hinter den Schlag bekam, schrie der Lare laut auf und brach zusammen.

Der Imperator fing den Fallenden auf und schleuderte ihn gegen den dritten Angreifer. Der vierte starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, in denen Panik flackerte, und hantierte an seiner Waffe.

Er stellt sie von Paralyse auf Desintegrator-Funktion um!, dachte Rhodan.

Bevor er reagieren konnte, schoss der Angehörige der Proto-Hetosten.

Instinktiv riss Bostich wieder den nachgewachsenen Arm hoch. Rhodan erwartete, dass sich der Arm in grünen Dunst auflöste und Bostich vor Schmerzen schreiend zusammenbrach, doch auch der Desintegratorstrahl wurde von dem Arm reflektiert. Er schlug in die Wand der Kabine und fraß ein kopfgroßes Loch hinein. Grüne Schwaden stiegen empor.

Rhodan schlug den letzten Laren nieder, der vor Verblüffung wie gelähmt war.

Das Jaulen von Sirenen erklang.

Fassungslos betrachtete Bostich den nachgewachsenen Arm. Er streckte ihn aus, winkelte ihn an ...und konnte ihn plötzlich nicht mehr bewegen. 

»Was ist passiert?«, murmelte er, als würde er gerade aus einer Trance erwachen.

»Ich weiß es nicht. Aber wir müssen hier weg.«

Der Imperator sah ihn mit leerem Blick an.

»Die Schiffssicherheit wird gleich hier sein. Der Schuss mit dem Desintegrator kann nicht unentdeckt geblieben sein. Selbst wenn man die Attentäter als Mitglieder der Proto-Hetosten erkennt, wird man uns verhören und feststellen, dass wir nicht die sind, als die wir uns ausgeben. Das müssen wir unbedingt vermeiden.«

Bostich nickte.

Rhodan warf einen Blick auf die verletzten Laren und rannte los, folgte den roten Markierungen, die zu den Lasten- und Personenschleusen führten.



*



Der Quartiermeister sah sie misstrauisch an, als sie seinen Schalter erreichten. »Wo wollt ihr hin?« Er erhob sich. »Aus eurer Kabine wurde ein Zwischenfall gemeldet. Die Schiffssicherheit will mit euch sprechen.«

Neacue, dachte Rhodan.

Der Benetah schnellte von seinem Handgelenk hoch in das Gesicht des Laren. Schneller, als er reagieren konnte, drang das schmale Band in sein Ohr ein und war Sekunden später vollständig im Kopf verschwunden.

Das Verhalten des Quartiermeisters änderte sich augenblicklich. »Ich verstehe, ihr habt es eilig«, sagte er. »Kommt mit.« Er führte sie durch den geschlossenen Gang zu den Schleusen und winkte den Fahrer eines Gleiters heran, der gerade seine Ladung abgesetzt hatte und sich auf den Rückweg zum Terminal machen wollte.

Er sprach kurz mit ihm, drehte sich dann lächelnd um und machte sich auf den Rückweg.

Der Gleiterfahrer winkte Rhodan und Bostich zu sich. »Nehmt neben mir Platz. Wir müssen uns beeilen, das ist die letzte Fahrt. Die BLOSSTER-CYV wird gleich starten.«

Rhodan begriff: Neacue war vom Kopf des Quartiermeisters in den des Gleiterpiloten gewechselt, ohne dass der Terraner es bemerkt hatte.

Er zog den benommen wirkenden Bostich mit sich, half ihm in den Gleiter, schwang sich dann ebenfalls hinein und nahm neben ihm Platz. Der Gleiterfahrer startete.

Sie entfernten sich schnell von dem Schiff. »Die Startvorbereitungen der BLOSSTER-CYV sind fast abgeschlossen. Sagt mir, wo ich euch absetzen soll.«

Bostich achtete nicht auf den Laren, starrte nur auf seinen Arm. Er hielt ihn in einer typischen Schonhaltung, angewinkelt und an die Brust gedrückt, genau wie man einen Arm hielt, wenn er gebrochen war.

Aber er war nicht gebrochen. Er war stattdessen hart wie Stahl.

»Ich kann den Arm nicht bewegen«, keuchte der Imperator. »Was ... was habe ich da gerade mit dem neuen Arm getan? Das ist doch unmöglich ...«

»Darüber können wir später nachdenken. Wir müssen weg von hier, sie werden bald nach uns suchen.«

Bostich riss sich zusammen. Er nickte. »Wohin?«

»Als wir das Terminalgebäude betraten, habe ich ein Restaurant gesehen. Vielleicht kommen wir von dieser Seite hinein. Dort können wir uns kurz ausruhen und Pläne schmieden.« 

Ich danke dir, Neacue, dachte er. Es gibt wahrscheinlich nichts Auffälligeres als zwei Shetorner, die zu Fuß über ein larisches Raumhafenareal irren. Hätten wir Glück gehabt, hätten sie uns für verrückt oder lebensmüde gehalten und weggesperrt. Wahrscheinlich hätten sie uns aber auf der Stelle als Verdächtige festgenommen.

Gern geschehen, entgegnete der Benetah. Der Quartiermeister erinnert sich nicht mehr an uns und wird bei einem Verhör bestreiten, dass wir die BLOSSTER-CYV verlassen haben. Und der Gleiterfahrer wird schwören, allein zurückgekehrt zu sein. Wenn wir nicht von automatischen Kameras erfasst worden sind, ist uns die Flucht gelungen.

Der Gleiter nahm Geschwindigkeit auf. Rhodan sah sich um. Weit und breit waren keine Laren zu sehen, und das Terminalgebäude war nicht mehr allzu weit entfernt. Wären sie zu Fuß geflohen, hätten sie eine freie Fläche überwinden müssen, die zweifellos überwacht wurde. Sie wären so unauffällig gewesen wie aufrecht gehende, menschengroße rosa Kaninchen, die über Raumfahrttechnik diskutierten.

Ein lautes, tiefes Summen ließ Rhodan herumfahren. Aus sicherer Entfernung sah er, wie sich die BLOSSTER-CYV nun offensichtlich endgültig zum Start bereit machte.

Das Schiff verwandelte sich. Es hatte die aus dem Pol ausgefahrene Säule eingezogen. Aus der glatten, elfenbeinfarbenen Hülle trat das Gesicht eines Laren hervor, farblos, aber riesig. Die Lippen darin bewegten sich lautlos, der Blick der Augen richtete sich in den Himmel, zu den Sternen. Aus dem obersten Fünftel der Kugel wuchsen acht sehr schlanke, aber 250 Meter lange Antennen, Ästen gleich, die leicht nach oben wiesen. Es hatte den Anschein, als trüge das larische Antlitz eine Strahlen- oder Dornenkrone.

»Was geschieht da?«, murmelte Rhodan. »Daher wohl der Name Antlitz-Raumer ...« 

Was für eine Funktion oder kulturelle Eigenheit steckte hinter dieser Wandlung? Er kannte aus der damaligen Begegnung mit den Laren nur deren SVE-Raumer und die in Ambriador verwendeten Raumschiffe, die die dort ansässigen Laren Troventaar genannt hatten.

»Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand Bostich.

Dann startete die BLOSSTER-CYV. Und in diesem Moment richteten sich die Gesichter der Skulptur-Gebäude in Elesen-Canash, die von hier aus deutlich zu sehen waren, auf das Schiff und sahen ihm nach.

Das Schauspiel kam Rhodan vor wie eine Zeremonie. Wie ein ebenso surreales wie beeindruckendes Arrangement, dessen Sinn und Zweck ihm jedoch verborgen blieben.

Sekunden später verschwand das Schiff im sternengleißenden Himmel.

Bostich nahm es kaum zur Kenntnis. Ihn interessierte etwas völlig anderes. »Ich kann die Finger bewegen!«, zerstörte er den Zauber dieses Augenblicks. »Wenn auch nur unter Mühe ... Was, bei allen Sternengöttern, hat die Larin mir da eingepflanzt?«

Rhodan war sich nicht sicher. »Was genau ist passiert? Was hast du getan, um den Arm zu verhärten?«

»Nichts. Bewusst habe ich gar nichts getan.«

Rhodan überlegte kurz. »Konzentriere dich nicht auf den Arm«, riet er dem Arkoniden. »Stell dir deinen Körper vor, deinen dehnbaren, flexiblen, lebendigen Körper.«

»Was?« Bostich sah ihn ungläubig an. »Soll ich ein Dagorritual durchführen? Es gibt aber keins, das deine Vorgabe erfüllt.«

»Tu es einfach!«

Bostich zögerte, folgte dann aber dem Rat. Schweiß trat ihm auf die Stirn, doch nach und nach normalisierte sich der nachgewachsene Arm. Bald war er nicht mehr von dem linken zu unterscheiden.

Der Imperator bewegte den Arm, krümmte ihn, streckte ihn wieder, ballte die Hand zur Faust und öffnete sie wieder. Die Übungen gelangen ihm immer besser. 

»Die Frage bleibt«, sagte er. »Was hat die Larin getan?«

»Dir eine neue Gabe verliehen«, vermutete Rhodan. »Sie hat nicht einfach nur deinen Arm nachwachsen lassen. Sie hat eine fremde Gensequenz eingebaut ... diejenige, die auch die Yazad in sich tragen und Than-Deneec selbst.«

Bostich starrte ihn an. »Du meinst ...«

»Dein Arm ist nun verändert. Verwandelt. Du kannst ihn strukturwandeln und ihm eine kristallin-stahlharte Konsistenz verleihen. Wie die Yazad, wie die Haluter ...« 

Quasi ein Erbe von Icho Tolots hier gestorbenem Kind, das soeben erwacht ist!, fügte Rhodan in Gedanken hinzu.

Der Gleiter erreichte das Terminal-Gebäude.

»Führt diese Tür da zum Restaurant?«, fragte Rhodan.

»Können wir sie problemlos öffnen?«

»Ich habe einen Schlüssel.« Der Fahrer stieg aus, und Rhodan und Bostich folgten ihm.

Neacue löste sich aus dem Kopf des Mannes und schmiegte sich wieder als Zierband um Rhodans Handgelenk.

Eine Minuten später befanden sie sich im Raumhafen-Restaurant des Terminalgebäudes.



*



Rhodan sah sich verstohlen um. Ihre Flucht war offensichtlich noch nicht bemerkt worden. 

Er erwartete zwar nicht, dass jeden Augenblick Sicherheitskräfte hereinstürmen und die Gäste unter die Lupe nehmen würden, doch die Kommunikation zwischen der Schiffssicherheit und der Raumhafensicherheit schien nicht besonders gut zu sein. Vielleicht suchte man überhaupt nicht nach ihnen.

Er verwarf diese Hoffnung sofort wieder. Er durfte sich nichts vormachen.

»Wir müssen Volterhagen so schnell wie möglich verlassen.« Bostich nippte an dem blauen Wein, den sie bestellt hatten, und verzog das Gesicht. »Die Proto-Hetosten sind uns auf der Spur. Avestry-Pasik wird nicht aufgeben. Er will seinen Terroristen den Hetork-Tesser präsentieren.«

»Und nun wissen die larischen Behörden mehr. Sie haben den Angriff mitbekommen und werden die richtigen Schlüsse ziehen.«

»Das gilt auch für die Onryonen. Früher oder später werden sie von dem Zwischenfall erfahren. Da sollten wir uns keinen Illusionen hingeben.«

Rhodan nickte. »Darauf bin ich auch schon gekommen.«

»Hast du eine Idee, wie wir Volterhagen jetzt verlassen können?«

Der Terraner dachte nach. »Du wirst nicht begeistert sein.«

»Ich kann mir den Luxus, wählerisch zu sein, momentan nicht leisten. Also?«

»Voruder-Paac«, sagte Rhodan.

Der Imperator zögerte keine Sekunde und deutete zur hinteren Wand des Restaurants. »Da drüben steht ein Terminal. Du weißt, wie du ihn erreichen kannst. Worauf wartest du?«

Rhodan stand auf und ging zu dem Terminal. Man hatte es wohl installiert, damit Passagiere bei Verspätungen oder anderen Störungen im Flugbetrieb ihre Familien benachrichtigen konnten.

Er wählte die Nummer, die Voruder-Paac ihm gegeben hatte. Der integrierte Monitor erhellte sich augenblicklich und zeigte das Gesicht des Laren. Die Überraschung darauf war unverkennbar.

Aber es war eine freudige Überraschung. »Da-Zoltral! Ich habe nicht damit gerechnet, noch einmal von dir zu hören.«

»Unser Gespräch ist mir nicht aus dem Kopf gegangen.« Rhodan lächelte. »Und ich habe alles darangesetzt, meinen Begleiter und mich aus unserer bisherigen Verpflichtung zu lösen. Es ist mir gelungen. Wenn die Einladung also noch besteht ...?«

»Sie besteht, mein Freund! Sie besteht! Wie schön! Ich freue mich sehr darauf, an deinem Wissen teilhaben zu können. Kommt an Bord der HOPTCHER-VOIC, aber sofort, bevor ihr es euch wieder anders überlegt.«

»Wir sind schon im Terminalgebäude des Raumhafens.«

»Sehr gut. Ich lasse euch abholen. Ich bin glücklich, die Unterstützung eines so klugen und wissenden Mannes zu haben. Wir werden bald aufbrechen. Du kennst unser Ziel. Das Kontrafaktische Museum auf Axxallia-Annor!«



ENDE





Perry Rhodan und Bostich befinden sich in der Laren-Domäne längst nicht in Sicherheit vor den Onryonen, das ist beiden nur allzu klar. Das Atopische Tribunal beherrscht die gesamte Galaxis, und sobald den Richtern zu Ohren kommen wird, wer sich in die Heimat der Laren begeben hat, werden sie wahrscheinlich alles daransetzen, Perry Rhodans habhaft zu werden ...

Der Roman der kommenden Woche stammt von Leo Lukas und beleuchtet Rhodans weiteren Weg. Er wird als Band 2735 unter folgendem Titel in den Handel kommen:



DAS KONTRAFAKTISCHE MUSEUM
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Das Konzil der Sieben (II)





Damit keine Verwirrung entsteht, möchte ich knapp schildern, was das Konzil der Sieben ist. Der Bund besteht aus sieben völlig verschiedenartigen galaktischen Machtgruppen. Eine dieser Gruppen sind die Laren, ein Volk, dem auch ich angehöre. Wie die sechs anderen Völker haben auch wir Laren einen geeigneten Planeten als Versammlungsort bereitgestellt. (PR 650) Mit dieser Aussage von Hotrenor-Taak wurden die »Einweisungen« fortgesetzt; erstes Ziel war allerdings nicht die Galaxis NGC 3190, die der Lare als seine Heimat genannt hatte, sondern eine Versammlungswelt im Leerraum zwischen den Galaxien: Hetossa, der zweite von sechs Planeten der gelben Sonne Hartzon, war rund 12,2 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße Richtung NGC 3190 entfernt.

Rhodan und seine Begleiter erfuhren, dass sie die anderen Mitglieder des Konzils erst später kennenlernen sollten und es vorläufig nur mit Laren zu tun hatten. Eher beiläufig stellte sich heraus, dass die Eingliederung der Milchstraße ins Konzil keineswegs eine Umbenennung in »Hetos der Acht« zur Folge haben würde, weil zum Hetos der Sieben viele Galaxien gehörten. Schnell stand fest, dass sich einige Völker zu einem großen Machtblock zusammengeschlossen und eine besondere Methode entwickelt hatten, um andere Galaxien zu unterwerfen. Oder anders formuliert, wie Hotrenor-Taak beiläufig mitteilte: Das Konzil der Sieben (...) war schon immer bemüht, ausgesprochen fortschrittliche Großvölker auszuwählen, um mit ihrer Hilfe alle Zwistigkeiten innerhalb der jeweiligen Galaxis zu beenden. (PR 650)

Rhodans dem Verkünder der Hetosonen gegenüber geäußerter Verdacht, betrogen zu werden, wies dieser natürlich empört zurück. »Das ist absurd. Sie sind hier, weil Sie alle Aufgaben und Prüfungen bestanden haben, die man Ihnen gestellt hat. Sie haben sich bewährt und können Erster Hetran Ihrer Galaxis werden.«

Rhodan entnahm diesen Worten, dass es zwischen dem Hetos der Sieben und den beiden Geisteswesen ES und Anti-ES bestimmte Verbindungen geben musste. »Welche Kontakte haben Sie zu ES und Anti-ES?« (...)

Der Lare lächelte. »Wir wissen von diesen Prüfungen und handeln entsprechend. Das ist alles, was ich Ihnen sagen kann.« (PR 650)

Rhodans gedanklicher Ruf nach ES, verbunden mit der Frage, ob das die Belohnung war, die er nach all den schweren Prüfungen bekommen sollte, blieb unbeantwortet. Von ES kam keine Reaktion, das Geisteswesen meldete sich nicht ...

Unter dem Strich blieb die Angelegenheit letztlich merkwürdig  nicht zuletzt vor allem, weil man niemals genau verstand, warum das Hetos damals ausgerechnet die Milchstraße okkupiert hatte. Gab es da vielleicht eine unbekannte, untergründige Verbindung zwischen der Milchstraße und der Heimatgalaxis der Laren oder der übrigen Hetos-Galaxien und/oder der Mitgliedsvölker des Konzils? Letztlich Klarheit verschaffte nicht einmal das Wissen, das mit der Zeit über das Konzil und seine Geschichte gewonnen wurde.

Die ersten vier Konzilsvölker lernten die Galaktiker relativ schnell kennen; nach den Laren als Soldaten und Eroberer waren es die von larischen Wissenschaftlern als Paralogik-Psychonarkotiseure bezeichneten Hyptons  als Planer, Umgestalter und Regulatoren  sowie die Mastibekks  als Energieversorger der larischen SVE-Raumer. Mit den Greikos, die auf fliegenden Raumplattformen von unterschiedlicher Größe lebten, traten schließlich jene Wesen auf, die als Integratoren und Garanten für das Fortbestehen des Konzils verantwortlich zeichneten.

Sie hatten im Verlauf ihrer Evolution die paranormale Eigenart entwickelt, fünf- und sechsdimensionale Schwingungen abzustrahlen. Diese waren technisch nicht nachahmbar, erweckten jedoch in allen Völkern eine von innen heraus kommende Gefühlsregung, die sie dazu zwang, untereinander loyal zu sein. Das machte die Greikos so wertvoll für die im Grunde eigensüchtigen Konzilsvölker, denen es immer gelungen war, ihre wahren, kriegerischen Ziele vor den »Friedensbringern« zu verheimlichen. Das Konzil brauchte die Greikos als integrierenden Faktor, um zu verhindern, dass seine Mitgliedsvölker übereinander herfielen.

Diese vier Völker stammten aus der Galaxiengruppe, zu der auch die Heimat der Laren gehörte. Der irdischen Astronomie ist diese Galaxiengruppe als HCG 44 bekannt  die Hickson Compact Group 44. NGC 3190 mit dem Eigennamen Larhatoon entspricht hierbei HCG 44A; es handelt sich um eine Spiralgalaxis vom Typ Sa mit einem Durchmesser von 70.800 Lichtjahren in rund 21,1 Millionen Lichtjahren Entfernung zur Milchstraße.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



die NEO-Ecke ist dieses Mal wieder mit dabei, viel Post, ein neuer Perry-Cartoon und ein Beitrag zum Thema »FKK im Streichelzoo«, dem ersten Buch unseres ehemaligen PR-Multimedia-Redakteurs Björn Berenz. Beginnen wollen wir aber mit ...





Erinnerungen an Tek



Michael Marcus Thurner hat in seinem Blog einen sehr ansprechenden und informativen Artikel zum Thema »Ronald Tekener« veröffentlicht, den ich jedem empfehlen kann. Wer mag: http://wp.me/p2m0D2-A2





Von Zauberern und Atopen



Peter, p.schmidt@web.de

Die Erhöhung der Hyperimpedanz hat zu einer Rücksetzung der überbordenden Technik geführt, was meiner Meinung positive Auswirkungen auf die Spannung hat. Es wird zwar immer wieder versucht, dieses Konzept mittels fremder Technik (zum Beispiel »Polyport«) zu durchbrechen, aber diese Techniken sind nicht dauerhaft.

Offensichtlich reicht euch das nicht, sodass nun mit den Jaj eine Spezies eingeführt wurde, deren Fähigkeiten einen Unwahrscheinlichkeitsfaktor von annähernd 100 Prozent aufweisen. Dass es Wesen gibt, die ihr Äußeres verändern, ist schon schwer zu akzeptieren, aber wenn jemand dabei auch noch sämtliche körperlichen und geistigen Fähigkeiten der simulierten Person erlangt (zum Beispiel durch ein Planhirn), das sprengt den Rahmen. Wir sind hier doch nicht im Zauberland, sondern in einer Serie, die auch von vielen Erwachsenen gelesen wird.

Ansonsten weiter so!



Solche »Zauberfähigkeiten« gehören von Anfang an zur Serie als Eigenschaften von Mutanten, übergeordneten körperlosen Wesenheiten und so weiter. Mattenwillys zum Beispiel können beliebige Körperformen imitieren sowie die Stimmen der betroffenen Personen. Wenn es in unserer Milchstraße solche Wesen gibt, dann ist es auch vorstellbar, dass es in anderen Teilen des Universums Völker wie die Jaj gibt. Wir gehen mit ihnen unter der gebotenen Zurückhaltung um. Es besteht keine Gefahr, dass sich das Perryversum in ein Land von Fabelwesen verwandelt.





Bodo Boz, boz.bodo@gmail.com

Euer inzwischen nun schon 27 Wochen alter neuer Zyklus über das Atopische Tribunal ist Spannung pur mit verblüffenden Aussichten. Das neue Exposé-Team und die jungen Autoren haben sichtlich Spaß an dem 52 Jahre alten Thema »PERRY RHODAN«.

Was mir nun am Herzen liegt: Die Arkoniden sollen ihr Heimatsystem an die »rechtmäßigen« Besitzer, die Naats, zurückgeben; Ähnliches wird jetzt auch eventuell von den Terranern verlangt. Der Tamaron Vetris-Molaud hat beim Atopischen Tribunal einen entsprechenden Antrag gestellt (siehe Nummer 2724, Seite 59, rechte Spalte, 7. Absatz). Seit die Tefroder im MdI-Zyklus (Hefte 200 bis 299) in die Serie eingeführt wurden, galten sie immer als die erste Menschheit. Aber die Terraner galten als ihre direkten Nachfahren, also ist das heimatliche Sonnensystem auch das angestammte System der Menschheit.

Begeht da das Exposé-Team einen Gedankenfehler?

Ich bin gespannt, womit ihr uns noch überrascht und grüße euch Ad Astra!



Das Exposé-Team begeht keinen Gedankenfehler. Die Tefroder sind die Nachkommen der nach Andromeda geflohenen Lemurer. Damit sind sie Cousins und Cousinen der Terraner. Als »Erste Menschheit« haben wir damals die Lemurer bezeichnet.

Nach dem Ende der Meister der Insel siedelten sich Tefroder in der Eastside der Milchstraße an. Daraus und aus ihrer Herkunft leiten sie ihre arrogant vorgebrachten Ansprüche ab.





Sascha Schwarz, draco0@web.de

Jetzt habe ich gerade Band 2726 fertig gelesen und muss euch schreiben. Über die letzten 26 Hefte bin ich fasziniert, schockiert und verwirrt. Ich verschlinge die Romane wie schon lange nicht mehr, und dennoch mag ich teilweise nicht glauben, was ich lese.

Und muss dennoch weiterlesen.

So viele einschneidende Momente, so viel Drama. Das Schlimmste ist wohl Teks Tod und gleich danach der von Schechter. Ich dachte echt, er bekommt seinen Kill und das Ei. Schade, dass es nicht geklappt hat. Ich hätte gern mehr von Schechter gelesen. Er wäre fast ein Ersatz für Tek gewesen.

Nun hat der Tamrat das Ei doch noch bekommen. Ich hoffe, dass er damit nicht lange glücklich wird. Wirklich böse oder interessant finde ich ihn bisher nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden.

Jetzt aber zum eigentlichen Grund für die Mail. Ich habe da so einen Traum gehabt, dass ich Band 2799 in der Hand hielt, und da stand auf der letzten Seite Folgendes: »Da erwacht Perry Rhodan schweißgebadet aus einem Albtraum. Man schreibt in Wahrheit den 1. April 1513 NGZ, und draußen am Goshun-See quaken die Kröten.«

Kommt das jemandem bekannt vor? Planetenroman Nummer 380 »Als die Kröten kamen«, eines meiner Lieblingsbücher.

Ich hoffe echt, dass das alles nur ein Traum ist, obwohl so spannend, doch so schockierend. Tek, Bully, Gucky: nun auch noch Perry weg. Und Tiff ist noch komischer, als er vorher schon war.

Übrigens, ich will immer noch wissen, was aus Kantiran und Cosmuel geworden ist. Leben beide glücklich und zufrieden? Hat er den Anzug bekommen und die relative Unsterblichkeit, oder wird er auch »entsorgt«?



Die Erfahrungen aus 52 Jahren PERRY RHODAN sagen: Es ist immer möglich, dass Personen in einem späteren Zyklus wieder in Erscheinung treten. Wenn nicht, dann gilt der alte Spruch: »Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.«

Bobbys Dusche haben wir in früheren Zyklen bei ähnlichen Diskussionen schon abgeschafft. In einer Serie wie PERRY RHODAN funktioniert das nicht. Wir haben andere, phantastischere Möglichkeiten, um jemanden in die Handlung zurückzuholen, zum Beispiel Duplos, Körperreservoir von ES ...





Dietmar Doering, dietmar.doering@gmx.net

Zum Leserbrief drängt doch alles, am Leserbrief hängt doch alles ... Als  in jeder Beziehung  Altleser möchte ich mich nach etlichen Jahren Pause mal wieder zu Wort melden. Ach, übrigens  die blöden Atopen sollen sich gefälligst mit meinem Anwalt in Verbindung setzen. Ich rede kein Wort mit denen, falls ihnen an meinem Leserkommentar was nicht gefällt.

Soeben habe ich den Roman »Totentanz« aus der Hand gelegt, und was soll ich sagen? »Maghan« wird für mich das Wort des Jahres. Ich sehe goldene Leserzeiten auf uns zukommen.

Nein, die politisch korrekten Universums-Miterben können beruhigt aufatmen, ich meine nicht die Materialschlachten mit Millionen Toten und unglaublichen materiellen und seelischen Schäden. Doch schon der Aufstieg der kleinen tefrodischen »Flüchtlingskolonie« zur Fast-Großmacht mit dem Anspruch, die »wahren« Lemurererben zu sein  einfach klasse.

Und jetzt gibt es sogar wieder einen (neuzeitlichen) Meister der Insel.

Manche Kommentatoren fürchten anscheinend, wenn zu viel in alten, verstaubten Kisten herumgekramt wird, findet man nur ausgelutschte, farblose Imitatware. Der Meinung bin ich nicht. Natürlich solltet ihr es im Autorenteam auch nicht übertreiben.

Wenn ich aber an die Miniaturbestien im TRAITOR-Zyklus denke, als Uleb-Haluter-Zweitkonditionierte und sonstige Gene oder »Kopiervorlagen« ausgerechnet in die Hände von KOLTOROC gerieten, könnte man daraus schon einen ganzen Zyklus machen.

Im aktuellen Fall sind es Onryonen und Atopen. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass es sich bei den »Richtern des Universums« um einen Haufen abgefeimter Halunken handelt, die ihre ganze Technikzauberei vielleicht auch nur in irgendeinem Depot gefunden oder sie irgendwem abgenommen haben.

Okay, die Sache mit dem Zellaktivator war schon ziemlich überraschend, ganz besonders, weil es sich anscheinend um eines der alten Modelle handelt, die uns die gesamte Serie hindurch begleiteten. Dass die Atopen die Menschheit und ihre bisherigen Abenteuer kennen, geht ja noch an, im Laufe der Jahrtausende ist wohl alles Wissen Allgemeingut geworden (oder zumindest in diversen Archiven verzeichnet).

Und auch die Pläne, von denen sie faseln, sowie ihre relativ »gewaltlose« Okkupation der Milchstraße heben sich vom üblichen Modell à la »Invasion durch schrecklich überlegene Feinde, die in den letzten drei Bänden des Zyklus vernichtend geschlagen werden«, ab.

Tja, »ich bin stolz, ein Terraner zu sein« wird wohl inzwischen niemand mehr flüstern. Jetzt musste die Menschheit am Katzentisch Platz nehmen und läuft Gefahr, mit Terra zusammen auf den Status einer entlegenen Kolonialwelt herabzusinken. Nicht, dass »wir« da nicht auch einen Ausweg fänden ...



»Maghan« ist von einigen anderen Lesern schon zum Unwort des Jahres gekürt worden. Es bleibt spannend. Und wer weiß, wo die Atopen das Ei aufgelesen haben. Spielzeug? Das mit den goldenen Lesezeiten sehe ich auch so.





Die NEO-Ecke



Dietmar Doering, dietmar.doering@gmx.net

Die Anfänge mit den Ferronen, Topsidern und etwas später den Arkoniden und Naats gefielen mir sehr gut, und wenn ich mich recht entsinne, lasen sie sich auch alle sehr ordentlich.

Obwohl sich Redaktion und Mitarbeiter wie auch Leser viel Mühe geben, uns/mich von der Existenzberechtigung von PR NEO zu überzeugen, will das bei mir nicht klappen. Ich habe meine Zweifel daran, was in Zukunft mit PR geschieht. Als eingefleischter Verschwörungstheoretiker argwöhne ich natürlich, das die Erstauflage in Heftform als solche eventuell bald den Weg in einen Transmitter findet  ohne Gegenstation, die Empfangsbereitschaft meldet.

Die Geschichten an sich waren ja interessant. Soweit ich mich erinnere, sind auch Themenbereiche und Rassen angesprochen worden, die zu Beginn der Serie eher stiefmütterlich behandelt wurden. Beispielsweise die Topsider, die ja in der Erstauflage in Bezug auf den armen Galbraith Deighton noch einen klasse Auftritt hatten. Das hat mir sehr gefallen, zumal ich auch ein Fan von Echsen- oder Insektenähnlichen bin.

Der eine oder andere Perry-Verantwortliche hat ja anklingen lassen, dass man für neue Leserschichten der jüngeren Generationen das Perryversum anpassen oder modernisieren sollte. Ich weiß nicht, ob das nicht eher ein Irrweg ist, der irgendwann zu einer vollständigen Verwirrung führt. Welches ist jetzt der »richtige« Perry?

Ich finde, man sollte den Bock nicht zum Gärtner machen. Die damaligen Zyklen spielten Geisteshaltungen wider, wie sie nach dem Zweiten Weltkrieg herrschten. Es hat sich seither vieles geändert, innerhalb der Serie, in den Köpfen der Autoren und in denen der Leser  und nicht zu vergessen in der Gesellschaft sowie im Literatur- und Filmbetrieb. Ich bedauere bei »Ausreißern«, die mir nicht gefallen, dass ich sie gekauft habe, aber was ist die Alternative? Alles, was wir über den Inhalt eines Romans vorher erfahren, das sind handlungsrelevante Daten. Ob deren Kombination oder der Schreibstil im Heft irgendwem gefällt, muss jeder selbst entscheiden.



Wir haben es vor dem Start von NEO schon kundgetan, dass der Neuanfang kein Aufguss des Originals sein soll, sondern etwas, das sich auf eigenständige Weise entwickelt. Anfangs hat es den roten Faden der Erstauflage ziemlich deutlich umgesetzt, inzwischen geht es immer eigenständigere Wege. PR NEO wird  wenn man das so sagen will  erwachsen.

Der neue Aufbruch der Menschheit ins Universum basiert auf der Geisteshaltung von heute, auf dem wissenschaftlichen Hintergrund von heute und morgen. Die »Schreibe« ist anders, der Inhalt ebenso. Von Lesern des Originals wissen wir, dass sie NEO deshalb gern lesen, weil jeder Band neue Überraschungen bereithält. Manche Leser machen uns aber auch deutlich, dass sie sich die Serie so in Erinnerung behalten wollen, wie sie von ihnen seit Anbeginn gelesen worden ist.

Beides ist völlig in Ordnung. Irritationen, welches denn nun der »richtige« Perry sei, treten bisher selten auf. Wer sich nicht entscheiden kann, dem empfehle ich, sich auf die Originalserie festzulegen und PR NEO als »The Next Generation« zu betrachten.





»FKK im Streichelzoo«



Es ist der erste Roman von Björn Berenz, unserem ehemaligen PERRY RHODAN-Multimedia-Redakteur. Berenz, Jahrgang 1977, arbeitete zwei Jahre lang in der PERRY RHODAN-Redaktion. Als Multimedia-Redakteur war er unter anderem für E-Books und Hörbücher zuständig. Bereits während seiner Tätigkeit für die PERRY RHODAN-Redaktion entwickelte er die Idee für seinen Roman »FKK im Streichelzoo«, der seit Oktober 2013 im Handel ist.

Zum Inhalt: »Quentin träumt von der großen Karriere als gefragter Science-Fiction-Autor. Aber steil bergauf geht es für ihn leider nur in seinem Nebenjob als Pornodarsteller. Und während sein Agent einen künftigen Pornostar aus ihm machen will, nimmt das Chaos seinen Lauf: Eine verstörende Begegnung mit seinen Eltern auf einer Erotikmesse, eine erektile Dysfunktion und seine wunderschöne Urologin werfen Quentin komplett aus der Umlaufbahn. Nur seine gute Freundin Melanie kann ihn jetzt noch reiten  äh, retten ...«

Das Paperback umfasst 320 Seiten und kostet 14,99 Euro. Mithilfe der ISBN 978-3-7857-6098-7 kann es in jeder Buchhandlung vorbestellt werden, ebenso bei Versendern wie amazon.de.

Den Roman gibt es auch als E-Book, unter anderem für den Kindle. Das E-Book gibt es für 9,99 Euro.

In Vorbereitung ist eine Hörbuch-Version. Die gekürzte Lesung stammt von Oliver Rohrbeck, dauert rund 375 Minuten, umfasst fünf CDs und kostet wahrscheinlich 16,99 Euro. Auch sie kann man über Amazon.de und andere Versender bestellen.





Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de

[image: img6.jpg]



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Laren; Geschichte

Um 100.000 v. Chr. waren die Laren ein kriegerisches Volk, das die überlichtschnelle Raumfahrt in schlangenförmigen Schiffen betrieb; der Bug war mit der Nachbildung eines larischen Kopfes verziert.

Die ERRYOG mit den männlichen Spezialisten der Nacht an Bord zwang die Laren zur Einstellung der Feindseligkeiten innerhalb ihrer Galaxis und unterwarf sie. Später machten die Hyptons ihren mäßigenden Einfluss geltend. In den folgenden Jahrtausenden versuchten die Laren immer wieder, das Joch der Zgmahkonen abzuschütteln. Vor der eigentlichen Gründung des Konzils wurden viele besiedelte Planeten zu Ascheklumpen verbrannt; später folgte eine zweite Besiedlungsphase.

Um 50.000 v. Chr. unterlagen die Laren dem friedfertigen Einfluss der Greikos, der zwischen Zgmahkonen, Hyptons und Laren ein Gefühl der Loyalität bewirkte. Die Laren hatten sich erfolglos mit Zeitexperimenten befasst und Einpoltransmitter entwickelt.

Die Laren machten sich in der Milchstraße erstmals bemerkbar, als sie am 20. Dezember 3458 das Solsystem abschirmten.



Reise nach Larhatoon

Die Distanz zwischen der larischen Heimatgalaxis Larhatoon und der Milchstraße legen die Onryonenschiffe nicht vollkommen aus eigener Kraft zurück. Sie sind zwar etwas leistungsfähiger als durchschnittliche terranische Schiffe, aber auch sie würden normalerweise eine Flugdauer von knapp sieben Jahren kalkulieren müssen. 

Daher überbrücken die Onryonen die 20.974.303 Lichtjahre lange Strecke durch fünf Großetappen via Raumschiffstransmitter, die von den Onryonen Sternenportale genannt werden. Die Sternenportale überbrücken jeweils etwas mehr als fünf Millionen Lichtjahre.

Das der Milchstraße nächstgelegene Sternenportal ist GYUDOON, etwa 87.000 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum in Richtung der Larengalaxis entfernt, rund 56.000 Lichtjahre oberhalb der Milchstraßen-Hauptebene. 

Von CUUCOY geht es über 5.275.879 Lichtjahre nach KHOYLEFTER; von dort über 5.306.701 Lichtjahre nach AIKKAUD; von dort über 5.266.388 Lichtjahre nach BYONECC und von dort schließlich über 5.125.335 Lichtjahre nach HOOYSINC, das sich knapp 57.000 Lichtjahre unterhalb der Hauptebene Larhatoons befindet.

Die einzelnen Stationen ähneln riesenhaften, eleganten Eieruhren von 40 Kilometern Gesamtlänge. Die beiden Endstücke sind Landeflächen, halbierte Kugeln mit einem Durchmesser von 8 Kilometern. Über diesen Landeflächen  den Transzender-Plattformen  werden im Transportfall halbkugelförmige Energiekuppeln errichtet, die Strukturfelder der Trans-Hemisphären. Sie erreichen eine Höhe von 4 Kilometern. Den Mittelteil der Spindel bildet eine Kugel mit vier Kilometern Durchmesser, in der sich die Zentrale, die Quartiere, die Lager, die technischen Einrichtungen, die Hangars für Beiboote etc. befinden.

Die Teile, die die Zentralkugeln mit den beiden Trans-Hemisphären verbinden, beherbergen die Hyperenergiezapfer, -speicher und -wandler. Jedes Sternenportal muss nach einem Versand Hyperenergie aus dem Hyperraum zapfen. Pro Schiffseinheit (im Volumen eines Raumvaters) dauert dieser Ladevorgang knapp unter einer Stunde, sodass pro Tag höchstens 50 Schiffe diese Route bereisen können.



Volterhagen

Der Planet Volterhagen liegt in der Galaxis Larhatoon und ist eine mittelgroße Sauerstoffwelt, die einmal in 29 Stunden um ihre eigene Achse rotiert. Es handelte sich dabei im vierten nachchristlichen Jahrtausend um den wichtigsten Forschungsplaneten der Laren, auf dem u. a. das Beraghskolth aufbewahrt wurde. Eines der Forschungsziele der Laren war es, sich von der Energieversorgung durch die Mastibekks, ein anderes der Konzilsvölker, unabhängig zu machen. Im Jahr 3581 alter Zeitrechnung stahl ein Einsatzkommando, dem Icho Tolot, Gucky und Alaska Saedelaere angehörten, das Beraghskolt. Während dieses Einsatzes gebar Icho Tolot sein erstes und bisher einziges Kind, das allerdings während eines Gefechts von Laren getötet wurde; das Einsatzkommando floh, musste aber das tote Haluterkind zurücklassen.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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